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Figur 1 . Robe von Malachit - grünem Tastet mit drei
breiten Volants , welche dnrch ein Gitter von grünem Sammet¬
bande verziert sind . Taille ohne Schooß , ebenfalls mit einem
Gitter ans grünem Sammetband tragbmdartig verziert . Weite
offene Acimel nebst Ucberärmcln (Jokey ) mit derselben Gar¬
nitur . Kleiner Kragen von gesticktem Mousseline . Große
Ballon - Unterarme ! von Mousseline . Weiße Handschuhe.
Algier ' scher Burnous von weißem Caschnvr mit fönen
Goldstrcifen und einem Futter von lila Tastet . Am Ca-
puchon des Burnous und
an den Zipfeln desselben be¬
finden stch große Seiden-
puscheln in passenden Far¬
ben . Hut von weißem Crepp
und Blonde , mit Bavolet
von weißem Tüll , strcifen-
artig mit schmalem lila Band
besetzt. Im Innern der Paste
Kranz von lila Blumen , auf
derselben ein Streifen von
lila Band . Eben solche Bin¬
debänder.

Figur 2 . Robe von
schwarzem Testet mit ein¬
fachem ä baiulss garnirtcm
Rock. Jede dieser Seiten-
garniturcn (gnille8 ) besteht

. aus drei , nach oben schmäler
werdenden , quer gefalteten
Tafsetstrcifen zwischen vier
Reihen ceriserothen Sam¬
metbandes . Taille mit sehr
langem Schooß , garnirt
mit einem gleichen krau¬
sen Tassetstreifen . Halb¬
lauge Aermcl mit Jokep,
aus gefaltetem Tastet gebil¬
det , welcher von rothem
Sammctband eingefaßt , das
Armloch umschließt . Der
unlere Aufschlag derAermel
ist auf ähnliche Weise gar¬
nirt . Kragen von gefaltetem
Tarlatan , Unterärmcl -c I->
ckuelrosse von Tarlatan Nlit
zwei Volants . Schwedische
Handschuhe , Hutvon grauem
Crepp mit emem Ucberzug
von schwarzer Spitze und
mit ceriserotbem Sammet
verziert . Auf dem Schirm
des Hutes ist eine Schiffe -
rinnen -Schleife (noeucl da-
tollere ) von rothem Sam¬
met angebracht , eine eben
solche ziert den Rand des
Kopses . Der Fond des Ko¬
pfes ist mit schwarzen Spi¬
tzen garnirt in einer Weise,
welche dieselben muschelför-
mig gefaltet erscheinen läßt.
Ein breiter Schrägstreifcn
von rothem San met geht
um den Rand der Passe (des
Schirms ) und des Bavolets
(Nackenschirms ) . Das In¬
nere des Hntschirms ist an
einer Seite mit einer Schleife
von schwarzen Spitzen , an
der andern mit Tonffcn ro¬

ther Sammetblätter ge¬
schmückt , denen eine rings
unter der Passe angebrachte
Blondenrüsche als zartes
Relief dient . Die Bindcbän-
derdesHutes sind von ccrisc-
rothcm Sammet . Der Bur¬
nous ist von Caschmir der¬
selben Farbe , mit cerise
Plüsch gefüttert.

Eine Schachpartie.
i.

Im Escuriat,

König Philipp II . spielte Schach im Escurial . Ruh Lo¬
pez , ein Priester niedern Ranges , doch sehr gewandt im Scbach-
spiel , war des Königs Gegner ; ihm war als besondere Ver¬
günstigung gestattet zu knien , während die Edcln des Hofes als
Zuschauer umherstanden . In ihren Mienen , in ihrem ganzen

Wesen lag eine Spannung , welche zu sehr der Angst glich , um
nur durch das Interesse am Spiel hervorgerufen zu sein.

Es war ein herrlicher Morgen , und die Luft durchwürzt
vom Dust blühender Orangenbäume . Die violetten Vorhänge
an den Fenst .rn des prachtvollen Saales milderten die mäch¬
tigen Strahlen der Sonne , doch das freundliche Licht schien
mit der Stimmung des Königs wenig in Einklang zu stehen,
denn seine düstre Stirn verfinsterte sich mehr und mehr , und
von Zeit zu Zeit ruhte sein zürnender Blick auf dem Eingang
des Saales.

Die Hofhcrren beharrten im Schweigen und wechselten nur
zuweilen Blicke des Einverständnisses.

Die Gesellschaft war über-
Hauptnichts weniger alshei-

. ) -( tcr , und leicht konnte man
. . . . bemerken , daß ein ernster Ge¬

danke die Seelen aller An¬
wesenden erfüllte . Niemand
schien dem Spiel Aufmerk-

-. pariser Moden.

samkeit zu schenken, alsRuy
Lopez allein , welcher , ans das
Schacbbrettgcbeugt , zwischen
dcrLnst zu siegen und derUn-
tcrthänigkcit gegen Seine Ka¬
tholische Majestät zu schwan¬
ken schien . Manhörtc Nichts
als das leise Geräusch , wel¬
ches die Spielenden durch
das Rücken derFigurcn ver¬
ursachten — da ward die
Thür weit aufgerissen , und
ein Mann von rohem und
finsterem Ansehen trat ein,
schritt auf den König zu und
wartete unterwürfig auf die
Erlaubniß , Seine Majestät
anreden zu dürfen.

Die Erscheinung dieses
Mannes schien abschreckend
auf die Anwesenden zu wir¬
ken, denn eine allgemeineBe-
wegung war dieunmittclbare
Folge derselben.

Die Edeln zogen sich stolz
zurück , undließen einige Au¬
genblicke das Gefühl des Ab¬
scheu' s über die Etikette sie¬
gen . Es war , als sei ein
wildes oder ekelhaftes Thier
plötzlich unter sie getreten,
und die Persönlichkeit des
Ankömmlings war aller¬
dings nicht ungeeignet , solche
Empfindungen zu erregen.

Seine Gestalt war groß,
knochig , von herkulischem
Bau und gekleidet in ein
schwarzes Leder - Wamms.
Seine gemeinen Züge , von

keinem Geistesfunken er¬
leuchtet , verriethen die nie¬
drigsten Leidenschaften und
Neigungen , während eine
große , tiefe Narbe , von der
Augenbraune bis zum Kinn
reichend , und in einem dich¬
ten schwarzen Barte sich ver¬
lierend , die Wildheit seines
Gesichts noch vermehrte.

Philipp wandte sich um,
ihn anzureden , doch seine
wankende Stimme verrieth
ungewöhnliche innere Bewe¬
gung , und ein elektrischer
Schlag traf die ganze Ver¬
sammlung , denn der Neu¬
angekommene , in dem die
physische Kraft sich zu ver¬
körpern schien, war kein An¬
derer als Fernando Calava-
rcz, dcrHenkervonSpanien.

„Ist er todt ? " fragte end¬
lich Philipp , seine Stimme
zu einem festen Ton zwin-
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gend, während ein Schauer durch die Glieder aller Anwesenden
rieselte.

„Noch nicht, Sire, " cntgcgnete Fernando Calavarez, vor
dem Monarchen sich neigend, dessen gerunzelte Stirn Zorn ver¬
rieth. „Er fordert sein Recht als Grand von Spanien , und
ich kann mein Amt nicht vollziehen an einem Mann , in dessen
Adern Hidalgoblut flieht, ohne fernercBcfchleEurcr Majestät."

Und der Henker verbeugte sich abermals.
Ein Murmeln der Billigung flog durch die Reihe der ver¬

sammelten Edcln, das castilianischeBlut siedete in ihren Adern,
und trat als gluthrother Wiedcrschein auf ihre Stirnen . Die
Auflegung ward allgemein. Der junge Alonzv von Ossuna
gab zuerst dem Gefühl Aller Ausdruck, indem er seinen Hut
aufsehte. Die Mehrzahl der anwesenden Granden folgte die¬
sem verwegenen Beispiel, und die weihen Federn wogten auf
den stolzen Häuptern, wie zum Beweis, daß ihre Träger ge¬
sonnen seien, jedes ihrer Privilegien so fest zu halten als das
den Granden von Spanien gebührende: bedeckten Hauptes vor
ihrem Herrscher zu stehen.

Der König schlug auf den Tisch, daß die Schachfiguren
wirr durcheinander flogen. — „Er ist durch Unsern königlichen
Rath verurtheilt worden, was verlangt der Vcrräther mehr?"

„Sire, " cntgegncte der Scharfrichter, „er verlangt durch
das Beil zu sterben, wie es einem Edcln gebühre, und nicht
durch den Strick; auch möchte er die letzten drei Stunden seines
Lebens mit einem Priester zubringen. "

„Mag es so sein," antwortete Philipp , sichtbar erleichtert.
„Aber ist Unser Beichtvater nicht bereits bei ihm, wir Wir be¬
fohlen?".

„Ja , Sire, " sprach Fernando, „der heilige Mann ist bei
ihm, aber der Herzog mag St . Diaz de Silva nicht um sich ha¬
ben. Er will die Absolution von keinem Priester empfangen,
der unter dem Range des Bischofs steht; so sei es Rechtens für
einen um Hochverrath zum Tode vcrurtheilten Edeln."

„So ist es! das ist unser Recht!" sagte der stolze Ossuna
mit kühnem Muthe, „und wir nehmen vom König für unsern
Vetter dieses Recht in Anspruch!"

Dieses Wort schien das Signal zum allgemeinen Aufruhr
gegeben zu haben.

„Unsere Rechte und des Königs Gerechtigkeit sind untrenn¬
bar," erwiderte Don Diego von Tarrascz, Graf von Valencia,
ein Greis von gigantischer Gestalt, in völliger Rüstung, auf
sein Toledo-Schwert gelehnt, und den Stab des Groß- Cvnne-
tables von Spanien in der Hand haltend.

„Unsere Rechte und Privilegien! " riefen die Edeln, und
wie vom Echo wiederholt tönten diese Worte wieder und immer
wieder ins Ohr des Königs, bis dieser aufstand von seinem
Thronscssel aus Ebenholz und in höchster Aufregung rief: „Bei
dem Geiste San Jago 's habe ich geschworen, weder zu essen
noch zu trinken, bis das blutige Haupt Don Guzmans, des
Verräthcrs, mir gebracht wird! Und wie ich gesagt, so soll es
sein! Aber Don Tarrasez hat wohl gesprochen; — in der Ge¬
rechtigkeit des Königs liegt die Gewähr für die Rechte seiner
Unterthanen!— Groh-Connctable, welcher Bischof ist am ersten
zu erreichen?"

„Swe, ich habe mehr mit dem Feldlager, als mit der
Kirche zu schaffen," antwortete kurz der Angeredete; „Eurer
Majestät Almoscnier, Don Silva , der ja auch gegenwärtig ist,
wird darüber bessere Auskunft geben können, als ich."

Don Silva v Mcudez erwiderte etwas bestürzt: „Sire,
der Bischof von Segovia, welcher dem königlichen Hofhalt atta-
chirt war, starb vergangene Woche, die Ernennung seines Nach¬
folgers liegt noch unerledigt auf dem Rathstische— und muß
überdies erst dem päpstlichen Veto unterworfen werden. Die
Kirchenfürstcn sind gegenwärtig in Valladolid versammelt—
auch die hiesigen Prälaten sind dazu aufgeboten worden, und
sogar der Bischof von Madrid ist bereits abgereist."

Bei diesen Worten spielte ein Lächeln um Ossuna's Lip¬
pen; ein Lächeln triumphireuder Freude, denn er gehörte nicht
nur zum Geschlechte der Guzman, der Verurtheilte war über¬
dies sein theuerster Freund.

Dem König war dieses Lächeln nicht entgangen — ein
Ausdruck von Unmuts, streifte seine Züge, jedoch nur , um so¬
gleich dem entschlossener Festigkeit Platz zu machen.

„Ich bin und bleibe König!" sagte er mit einer Ruhe,
welche gleichwohl den inneren Sturm mir schlecht zu verbergen
vermochte, „und bin nicht gesonnen, die königliche Majestät
zum Stichblatt des Spottes zu machen. Dieses Scepter mag
leicht schemen, Ihr Herrn, aber, wer es zu höhnen wagt, soll
davon zermalmt werden, als hätte es eiserne Wucht! Diese An¬
gelegenheit läßt sich jedoch ohne Schwierigkeit beseitigen. Der
heilige Vater ist in vieler Hinsicht Uns verpflichtet, also haben
Wir seine Mißbilligung nicht zu fürchten wegen des Schrittes,
den Wir zu thun gedenken. Der König von Spanien kann
Fürsten schaffen, warum nicht auch einmal einen Bischof?

Erhebe Dich, Don Ruh Lopez, stehe auf als Bischof von
Segovia. Erhebe Dich, Priester, Ich befehle es! Nimm Be¬
sitz von Deiner kirchlichen Würde!"

Staunen und Bestürzung ergriff die Anwesenden. Don
Ruh Lopez erhob sich mechanisch— sein Kopf schwindelte, die
Zmigc versagte ihm den Dienst— endlich brachte er stammelnd
die Worte hervor: „Möchte Eure Majestät geruhen. . . ." —

„Still , Bischof!" cntgcgnete der Köniĝ asch, „gehorche
dem Bcschl Deines Herren. Die Formalität^ Eurer Einfüh¬
rung bleiben bis auf spätere Zeit. Jetzt werden Unsere Unter¬
thanen die Einsicht haben, daß Wir kraft Unserer königlichen
Autorität handelten. Ihr , Bischof von Segovia, geht mit
Calavarez in die Zelle des Vcrurtheilten. Sprecht seine ver¬
brecherische Seele von Sünden los und überliefert seinen Leib
unserm treuen Diener hier, daß er damit nach Unserm Willen
verfahre. Calavarez, Ihr bringt mir das Haupt des Ver¬
räthcrs in den Saal — Wir werden Euch erwarten. — Denn
Don Guzman, Fürst von Calatrava, Herzog von Mcdina Si-
donia, ist ein Vcrräther, und soll noch heute den Tod des Ver¬
räthcrs sterben!"

„Hier, Bischof," fuhr er zu Ruy Lopez sort, „habt Ihr
meinen Siegelring zu Eurer Beglaubigung beim Herzog—
und Ihr , meine Herren, habt Ihr Etwas einzuwenden gegen
den von Eurem Monarchen vorgeschriebenenGang der Gerech¬
tigkeit? "

Alle schwiegen. Ruh Lopez folgte dem Scharfrichter, und
der König nahm seinen Sitz wieder ein, einem seiner Günst¬
linge winkend, des Priesters Platz am Schachbrett einzuneh¬
men. Don Ramircz, Graf von Biscaja , war der Stellvertre¬
ter und kniete auf das Sammetkisscn nieder, gegenüber dem
Sessel des Königs.

„Mit Hilfe des Schachspiels und Eurer Gesellschaft, meine
Herren, denke ich die Zeit recht angenehm hinzubringen," sagte
lächelnd der König. „Daß ja Kemer von Euch den Saal ver¬
läßt vor Calavarez' Rückkehr! Unsere Freude wäre nicht voll¬
ständig, müßten Wir Einen von Euch entbehren."

Mit diescrironischcnBcmcrkung begann Philipp dasSpiel
mit Don Ramirez, und die ermüdeten Granden gruppirten sich,
wie zu Anfang der Erzählung, um die Spielenden.

Während dem führte Calavarez den improvisirten Bischof
in die Zelle des gefangenen Herzogs. Ruh Lopez schritt gesenk¬
ten Blickes vorwärts, er glich eher einem Verbrecher, der zum
Richtplatz geschleppt wird, als einem neuernannten Bischof.
War es ein Traum ? — Nein, nein; der finstere mürrische
Calavarez, der ihm voranschritt, war in der That eine furcht¬
bare Wirklichkeit und crinnerlc ihn zu gleicher Zeit an seine
neue Würde und die daran sich knüpfende schreckliche Bedingung.

Als ihre Tritte im Gewölbe des Kerkers wiederhallten,
bat er Gott und alle Heiligen, der Boden möge sich öffnen und
ihn lebend verschlingen, damit er nicht gezwungen sei, den Tod
Don Guzmans zu beschleunigen.

Was konnte es sein, das ihn für Guzmans Leben zittern
ließ? Waren sie Freunde, waren sie Blutsverwandte? —
Nein! Aber Beide waren die besten Schachspieler
Spaniens!

2.

Im Gefängniß.
Der Fürst von Calatrava ging in seiner engen Zelle hin

und her mit Schritten, deren Ungleichheit die Erregung seines
Innern verrieth. Ein schwerer hölzerner Tisch und zwei eben
solche hölzerne Stühle machlen das Ameublemcnt der Zelle aus,
deren Boden mit groben Matten bedeckt war, welche das Ge¬
räusch der Schritte verhinderten. Ein roh geschnitztes Cruciflr
war in der Nische des engen, cisenvergitterten Fensters ange¬
bracht, die Wände waren kahl— und als die dumpfe, frostrge
Luft der Zelle Ruh Lopez eutgegenquoll, fühlte er, daß er den
Vorhof des Todes betteten habe!

Der Herzog wandte sich um beim Eintritt der Beiden und
begrüßte den neuen Würdenträger der Kirche mit Höflichkeit.
Blicke des Einverständnisses wurden zwischen ihnen gewechselt,
als stumme Zeichen ihrer Gefühle, welche laut auszusprcchen
des Scharfrichters Gegenwart sie hinderte.

Der Herzog begriff, wie schmerzlich dem Priester die Er¬
füllung seiner Ämtspflicht sein müsse, welche Calavarez sogleich
als Zweck ihres Kommens dcmGefangcnen verkündete; und Ruh
Lopez war so fest von der Unschuld Guzmans überzeugt, als
dieser selbst, obgleich scheinbarunwiderleglicheBeweisc für seine
Schuld vorlagen. Dahin gehörte ein Brief von des Herzogs
eigner Handschrift, an den französischen Hof gerichtet, worin
ein Mordanschlag auf König Philipp bis in die kleinsten De¬
tails erörtert war.

Im stolzen Bewußtsein seiner Unschuld hatte Don Guzman
es verschmäht, sich zu vertheidigen, und als keine Stimme sich
erhob, die Beschuldigung zu widerlegen, ward sein Schweigen
als Eingcstäudniß des Verbrechens gedeutet und er verurtherlt,
den Tod des Verräthers zu sterben. Don Guzman hörte auch
dieses Urtheil mit vollkommeuer Ruhe an, das Blut wich nicht
aus seinen Wangen, fein Auge blickte weder angstvoll noch
furchtsam, und mit demselben festen Schritt, wie er die Ge¬
richtshalle betreten, verließ er dieselbe, um in die Kerkerzelle zu
gehen. Wenn jetzt seine Stirn düster, sein Gang ungleich, sein
Athem kurz und schwer war, so kam es daher allein, weil der
Gedanke an seine Braut , die schöne, holde Donna Estclla sein
Herz bedrückte. Er stellte sich vor, wie sie, mit seiner Lage un¬
bekannt, im Schloß ihres Vaters am Ufer des Guadalguivir
seiner warten — vergebens warten würde. War es ein Wun¬
der, daß das Leid der Liebe den niederbeugte, den der Tod nicht
schrecken konnte!

Calavarez, welcher zu bemerken glaubte, daß von seiner
Gegenwart keine Notiz genommen werde, wiederholte nochmals
des Monarchen Befehl und erklärte, daß Don Ruy Lopez jetzt
den hohen Rang in der Kirche bekleide, um einem Granden von
Spanien in seinen letzten Stunden geistlichen Beistand leisten
zu dürfen.

Der jung: Herzog beugte leicht das Knie vor dem neuen
Bischof und bat um seinen Segen. Dann zu Calavarez sich
wendend, deutete er mit verächtlichem Fingerzeig nach dcrThür.
„Wir brauchen Eure Gegenwart nicht, Herr. Gehl! In drei
Stunden werde ich bereit sein."

Und wie vergingen diese drei Stunden ? — Zuerst kam eine
kurze Beichte— sie war bald abgethan. Mit dem natürlichen
Leichtsinn seines Charakters, welchen selbst der Ernst dieser
Stunde nicht ganz unterdrücken konnte, wandte sich Guzman
von den Ermahnungen seines Beichtigers, als dieser auf den
letzten großen Wechsel des Geschicks hindeutete, und schnitt ihm
gleichsam das Wort ab mit dem Ausruf:

„Wechsel! Ja wahrhaftig! Wie anders sind die heutigen
Verhältnisse als die, unter denen wir zuletzt zusammentrafen!
Wißt Ihr noch, Ihr spieltet damals die famose Partie mit
Paoli Boz, dem Sicilianer , in Gegenwart Philipps und des
ganzen Hofes. Der König lehnte auf meinem Arm. Das ist
ein Wechsel! Wahrhaftig! Cervantes hat Recht, wenn er das
Leben mit einem Schachspiel vergleicht. Ich habe die Worte
vergessen, aber der Sinn geht ungefähr darauf hinaus , daß
aus der Erde, wie auf einem Schachbrett, den Menschen ihre
verschiedenen Plätze angewiesen sind, durch Schicksal, Glück
und Geburt. Und wenn derTod kommt, der Alle„malt" macht,
ist das Spiel aus und die menschlichenSchachfiguren liegen
durcheinander geworfen in dcnGräbem, wie die elfenbeinernen
in der Schachtel."

„Ich erinnere mich dieser Bemerkung Don Ouirote's,"
sagte Ruy Lopez, „und auch zugleich der Antwort Sanchs's —
daß, obschon dieser Vergleich ein guter sei, so sei er doch nicht
mehr so neu, daß er ihn nicht früher schon gehört haben sollte.
Aber das ist kein Gespräch für diese vcrhängnißvolle Stunde;
vergebe Gott Euch so uuziemlichen Leichtsinn!"

Der Herzog, ohne sich durch diese Bemerkung des Priesters
stören zu lassen, fuhr fort : „Ich habe auch meine Triumphe
im Schachspiel gehabt, o ja ; sogar Euch, frommer Vater, habe
ich zuweilen einen Sieg abgewonnen. Ihr Pflegtet stolz auf
mich zu sein, als auf Euren Schüler."

„Das ist wahr," antwortete derBischof, „Ihr spielt Schach
meisterhaft, und ich habe mir oft viel darawf eingebildet, Euer
erster Lehrer gewesen zu sein."

„Ich habe eine herrliche Idee, " rief Don Guzman plötz¬
lich, „laßt uns eine letzte Partie Schach zusammen spielen!"

„Ein profaner Gedanke," cntgcgnete Ruy Lopez in einiger
Verwirrung.

„Wenn Ihr mir diesen letzten Wunsch verweigert, so gehe
ich und rufe den Henker sogleich. Wie soll ich die zwei Stun¬
den bis zu meinem Tode noch hinbringen? Der Tod selbst ist
leicht, ihn zu erwarten ist unerträglich! Habt Ihr Euch auch
so verwandelt wie mein Glück? Kümmert Ihr Euch nicht mehr
um mich und mein Schachspiel?"

Der Bischof machte zwar noch Einwendungen, doch waren
sie schon schwächer und zögernder. Denn die Leidenschaft,
welche ihre Kraft in dem Jungling noch au den Pforten des
Todes bewies, war nicht minder stark in seinem Geiste.

„Ich sehe schon, Ihr gebt nach," frohlockte der Herzog,
„aber was nehmen wir als Schachfiguren? "

»Ich führe meine Waffen stets bei mir, " sagte Ruv Lopez,
der nuu ganz für den Vorschlag gewonnen war. Er schob die
Stühle näher zum Tisch und stellte auf denselben ein kleines
Schachbrett nebst der Miniatur -Mannschaft zierlicher Figu¬
ren. „Heilige Mutter Gottes, verzeih mir, " sprach er, die
Figuren ordnend; „aber Euch kaun ich wohl gest.Heu, daß zu¬
weilen so eine kleine weltliche Regung zwischen mich und mein
Brevier tritt."

Es war ein eigenthümliches Bild — der Priester mit dem
Verurtheilten bei der Schachpartie.

Das volle Licht des Tages lag auf Guzmans edlen blei¬
chen Zügen, während ein schräger'Strahl desselben durch das
gothische Fcuster auf Ruy Lopez' gutmüthiges Gesicht fiel, von
welchem er von Zeit zu Zeit erne Thräne der Rührung weg¬
wischen mußte. Da tzoar es denn kein Wund r , daß er zer¬
streuter spielte als je, und seine sonstige Gewandtheit vom
Kummer des Augenblicks überwältigt wurde. Don Guzman
hingegen, als ob die verhängnißvollc Stunde seine Geistes¬
kräfte zu erhöhter Thätigkeit aufstachele, spielte mit ungewöhn¬
licher Klugheit und Kühnheit; er war gänzlich eingenommen
durch das Spiel , und so unbewußt seiner Umgebungen und
aller irdischen Vcrbältniffe, als habe dcrHenker schon sein Werk
gethan; der Sieg wäre auch ohne Zweifel auf seiner Seite
gewesen, hätte nicht plötzlichm Nutz Lopez die alte Leidenschaft
sich erhoben in Voraussicht seiner Niederlage. Er strengte nun
alle seine Kräfte an , und war bald eben so vertieft in das
Spiel , als sein Gegner. Das Schachbrett war Beiden die
Welt. — Glückliche Täuschung—! Aber ach, sie währte nicht
lange. Die Minuten wurden Viertelstunden, dieVicrttlstu cden
halbe, ganze Stunden — der verhängnißvollc Augenblick nahte
heran. '

Ein Geräusch ließ sich vernehmen— es ward lauter und
lauter — Schritte näherten sich, die Thür knarrte in den An¬
geln, und der Henker, mit all seinen gräßlichen Attributen
ausgerüstet, trat ein, um die glücklichen Träumer in die schreck¬
liche Wirklichkeit zurückzurufen.

Calavarez' Begleiter, mit Schwertern und Fackeln, schrit¬
ten ihm nach, einen schwarz bedeckten Block tragend, dessen
Zweck durch das darauf liegende Beil nur allzudeutlich erklärt
ward. Sie steckten die Fackeln auf und streuten Sägespäne auf
den Fußboden. Diese Vorbereitungen währten nur einige Se¬
kunden, und nun standen die Henker, das Opfer erwartend.
Bei Calavarez' Eintritt war Ruy Lopez von seinem Sitz aus¬
gesprungen, doch der Herzog rührte sich nicht. Er blieb in sei¬
ner Stellung, die Augen unverwandt auf das Schachbrett ge¬
richtet, und achtete weder auf die Eingetretenen noch auf ihre
schauerlichen Vorbereitungen.

Es war an ihm die Reihe zu ziehen.
Calavarez, als er den Herzog so theilnahm- und bewe¬

gungslos sitzen sah, legte ihm die Hand auf die Schulter und
raunte ihm ein Wort ins Ohr, nur eins, doch in diesem Wort
lag die Vernichtung eines jungen Lebens mit allen Erinnerun¬
gen und irdischen Hoffnungen. Dieses Wort hieß: „Komm!"

Der Gefangene fuhr zusammen, als hätte er eine Schlange
berührt, doch, schnell sich fassend, sagte er: „Ich muß erst mein
Spiel beenden."

„Unmöglich!" erwiederte Calavarez.
„Möglich, oder nicht möglich, ich muß den Ausgang des

Spieles sehen. — Ich mache ihn noch matt. Laßt mich los. —
Kommt, Ruy Lopez!"

„Unmöglich!" wiederholte der Scharfrichter.
„Sind die drei Stunden denn schon vorbei? "
„In diesem Augenblick. Der König fordert Gehorsam."

Mit diesen Worten ihres Meisters schritten die Knechte, die, auf
ihre Schwerter gelehnt, dagestanden, auf den Herzog zu.

Dieser saß, mit dem Rücken gegen die Wand, dicht unter
dem Fenster. Der Tisch stand zwischen ihm und Calavarez. Der
Herzog stand auf und sprach in gebieterischem Tone: „Ich muß
das Spiel beenden, dann gehört mein Kopf Euch, doch bis da¬
hin will ich ungestört sein' — noch eine halbe Stunde fordere
ich— Ihr nmßt warten."

„Herzog," cntgegncte Calavarez, „so große Ehrerbietung
ich vor Euch hege, und so gern ich Euch nachgeben möchte, ich
kann nicht— es ist außer meiner Macht. Der Aufschub würde
mich keinen geringern Preis kosten als mein Leben."

Don Guzman fuhr auf; dann, alle Ringe von den Fin¬
gern ziehend, und seine diamantnen Agraffen lösend, warf er
die Juwelen dem Henker zu und sagte ruhig: „Ans Spiel , Ruy
Lopez!"

Die Juwelen rollten ani Boden hin ; Niemand bückte sich,
sie aufzunehmen. Die Scharfrichter sahen einander erstaunt an.

„Meine Befehle sind gemessen" rief Calavarez entschlossen.
„Ihr verzeiht, edler Herzog, wenn wir Gewalt brauchen. Ich
habe keine Wahl. Die Befehle des Königs und die Gesetze deS
Reichs müssen befolgt werden. Steht auf und vergeudet nicbt
Eure letzten Augenblicke mit unnützem Widerstand. Sprecht
Ihr zum Herzog,Herr Bischof! Ermahnt ihn, sich in sein Schick¬
sal zu ergeben!"

Die Antwort des Priesters war bestimmt und entscheidend.
Er nahm das Beil vom Block, und es über seinem Haupte
schwingend, sprach er: „Zurück! Zurück! Beim Himmel, der
Herzog soll sein Spiel beenden!"

Bei dieser unerwarteten Demonstration des Bischofs tau¬
melte der Henker zurück und fiel fast über seine Knechte, welche
mit gezogenen Schwertern auf den Gefangenen losgehcn
wollten, als Ruy Lopez, der sich plötzlich in einen Herkules
verwandelt zu haben schien, seinen schweren eichenen Stuhl mit
der Drohung aus den Boden stieß: „Der Erste von Euch, der
diese von der Kirche gezogene Grenze überschreitet, ist dem Tode
geweiht. Muth , edler Herzog! Es sind ja hier nur drei solcher
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Schurken. Eurer Herrlichkeit letzter Wunsch soll erfüllt werden
und sollte ich mein Leben dasiir einsetzen. Und Ihr Elenden,
Weh Euch! Wehe dem, der eine Hand an den Bischof seiner
heiligen Kirche zu legen wagt! Verflucht sei er auf ewig! Aus-
gestoßen aus der Schaar der Glaubigen in dieser Welt, um ein
heulender Dämon in der andern zu sein! Schwerter in die
Scheide! Ehrfurcht vor dem Gesalbten des Herrn!"

Nuy Lopez fuhr noch eine Weile fort, in einem Jargon
von Spanisch und Latein Flüche und Drohungen der Ercöm-
munication auf die anwesenden Henker zu schleudern, ein Mit¬
tel, welches zu damaliger Zeit seine Wirkung auf das Volk nie
verfehlte.

Der Eindruck dieses Verfabrcns war augenblicklich, denn
die Bedrohten standen schweigend da, und Calavarez überlegte,
daß einen Bischof zu tödlen ohne besonderen Befehl des Königs
ihn doch wohl großer Gefahr aussetzen könne in dieser Welt,
geschweige denn rn der andern.

„Ich will zu Seiner Majestät gehen; " sagte er endlich.
„Geh zum Teufel!" antwortete der Bischof, welcher noch

in seiner drohenden Stellung verharrte.
Der Scharfrichter wusste nicht was zu thun sei. Ging er

mit dieser Nachricht zu Philipp , der ihn mit dem Haupte des
Verräthcrs erwartete, setzte er sich seinem Zorn aus. Um einen
Angriff der Gewalt zu wagen, dazu war er seiner Ueberlegen-
heit nicht gewiß genug, denn die Kräfte des Bischofs Ruh Lo¬
pez waren nicht zu verachten, und wer weiß, was Wuth und
Verzweiflung aus dem überdies sehr gewandten Herzog machen
konnten. — Er entschloß sich also zu dem, was ihm das Klügste
schien, nehmlich: zu warten.

„Gebt Ihr mir Euer Ehrenwort, Herzog, daß das Spiel
nur eine halbe Stunde währt? " fragte er.

«Ich gebe Euch mein Ehrenwort darauf!"
„Gut denn, so spielt."
Nach so geschlossenem Vertrage nahmen die Spieler ihre

Plätze wieder ein und setzten das Spiel fort. Calavarez, der
auch Schachspieler war, fühlte unwillkürlich durch die Züge
der Beiden sein Interesse erregt, während die Augen der Knechte
an dem Herzog hingen, als wollten sie sagen: „Drr und Deinem
Spiel wird zugleich der Garaus gemacht!"

Don Guzman ließ seinen Blick im Gemach umherschwei¬
fen und sagte dann kühl:

„Noch nie in meinem Leben spielte ich in so edler Gesell¬
schaft. . . . doch werde ich nun wenigstens Zeugen haben, wenn
ich Don Lopez besiege."

Mit einem Lächeln wandte er sich zum Spiel zurück, aber
es war ein bitteres Lächeln, als verachtete er den über seine
Henker gewonnenen Triumph. Der Bischof lieh den Griff des
Beiles nicht los und murmelte in sich hinein: „Wenn ich nur
sicher wäre, mit dem Herzog aus dieser Tigerhöhle zu entkom¬
men, wollte ich mich nicht lange besinnen, den Dreien die Hälse
zu brechen."

3.
Line Entdeckung.

Die drei Stunden waren in der Zelle des Gefangenen beim
Spiel rascher dahin gegangen, als im Saale des Königs. Der
Monaich spielte mit seinem Günstling DonRamirez de Biscaja,
während die Granden, durch die Gesetze der Etikette zum Stehen
verurthcilt, der Mattigkeit zu erliegen drohten, welche durch die
schwere Rüstung noch vermehrt wurde. Und doch war ihnen
unter keiner Bedingung gestattet sich zu entfernen.

Don Tarrascz stand mit halb geschlossenen Augen bewc-
gungllos da, einer ehernen Statue gleich, wie man deren als
Schmuck gothischer Hallen findet. Der junge Ossuna, zum Tode
erschöpft und betrübt, lehnte an einer Marmorsäule.

König Philipp stand auf , ging mit hastigen Schritten im
Saale hin und her, von Zeit zu Zeit still stehend, um auf ein
entferntes Geräusch zu lauschen. Bald blieb er vor dem Stun¬
denglas stehen, als wolle sein ungeduldiger Blick den Fall der
Sandkörner beschleunigen, bald kniete er nieder vor dem Bilde
der Jungfrau , auf einem Piedcstal von Porphyr stehend, wel¬
ches aus der Ruine der Alhambra hierher gebracht war ; er
kniete nieder und flehte die Jungfrau an , ihm die Blutthat zu
vergeben, die er in diesem Augenblick begehe. Der König offen¬
barte iu solchen Fällen dasselbe Gemisch anscheinend heterogener
Eigenschaften, welches Ludwig XI. von Frankreich zugleich so
furchtbar und erbärmlich erscheinen ließ: Grausamkeit und fa¬
natischen Aberglauben, welcher sich für Frömmigkeit hielt und
auch dafür gelten wollte.

Es war so still im. Schlosse Philipps , wie im Palaste
Azracls, des Todesengels; denn Keiner, auch nicht der Vor¬
nehmste, wagte zu reden ohne Erlaubniß seines Gebieters.

Endlich war das letzte Sandkorn der langen drei Stunden
verronnen, als der König mit triumphirender Freude ausrief:

„Jetzt ist die Stunde des Verräthers gekommen!" Ein
leises Gemurmel lief durch die Versammlung.

„Die Zeit ist abgelaufen," fuhr Philipp fort, „und mit
ihr, Graf von BiScaja, hat Euer Feind zu leben aufgehört.
Er ist gcsallen, wie die Blätter des Olivcnbaumcs im Winde."

„Mein Feind, Sire ?" fragte Don Ramircz mit verstelltem
Erstaunen. ^

„Ja , Graf, " erwiederte Philipp. „War Don Guzman
nicht Euer Nebenbuhler iu der Liebe der schönen Donna Estella,
und können Nebenbuhler Freunde sein? Wahrlich, obgleich ich
davon im Rathe nicht gesprochen, so gab ich doch mein Ehren¬
wort— Donna Estella soll die Eure sein! Euer rhre Schönheit
und ihre Güter. — Und Graf , wenn Ihr dann von der Un¬
dankbarkeit der Könige reden hört, so könnt Ihr doch sagen,
daß Philipp II . den treuen Freund seiner Person und des Va¬
terlandes nicht vergessen hat, den Freund, der die Verschwö¬
rung Guzmans und seine hochverräiherischenPläne mrt Frank¬
reich entdeckte."

Es lag mehr Bestürzung in Don Namirez' Zügen, als dre
huldvollen Worte des Königs hervorzurufen bestimmt waren,
und mit niedergeschlagenen Augen, als fürchte er öffentliche
Anerkennung, antwortete er: „Sire , ich habe nur ungern eine
so schwere Pflicht erfüllt." , ,

Er sprach nicht weiter, seine Verwirrung schien mrt ;edcm
Augenblick zu wachsen. Tarrascz hustete, und Ossuna, die
Hand an den Griff seines Schwertes legend, schwur sich inner¬
lich: „Ehe dieser Mann Donna Estella sein nennt, folge ich
meinem edlen Vetter ins Grab ! So wie der Morgen.däm¬
mert, räche ich ihn!"

Der König fuhr fort: „Euer Eiser und Eure Ergebenheit,

DonRamirez, sollen belohnt werden. Der Retter Unsers Thro¬
nes, vielleicht Unsers Reichs, hat keinen geringen Lohn ver¬
dient. Diesen Morgen gaben Wir Unserm Großkanzler den
Befehl, das Patent auszufertigen, welches Euch zum Herzog
und Gouverneur von Valencia erhebt. Sind die Papiere zum
Unterzeichnen bereit? "

Waren es Gewissensbisse, welche Don Ramirez in diesem
Augenblick zittern machten und ihn unwillkürlich einige Schritte
zurücktreten ließen? Der König machte eine Bewegung der
Ungeduld, worauf der Graf hastig ein Pergament aus dem
Busen zog und es kniend dem Gebieter überreichte, welcher es
mit den Worten empfing: „Dieses Patent zu unterzeichnen,
soll Unser erstes Geschäft heute sein. Der Verrath ist bereits
bestrast durch den Henker— nun ist es Pflicht des Monarchen,
treue Dienste zu belohnen!"

Der König entfaltete das Pergament, und eine Rolle fiel
daraus auf den Fußboden. Mit einem unwillkürlichen Schrei
bückte sich Don Ramirez, sie zu ergreifen, doch auf ein Zeichen
des Königs war ein Page ihm zuvorgekommen, und hatte das
Blatt in die Hand Philipps gelegt. Einen Augenblick später
flammte das Antlitz Philipps in der Nöthe des Zornes, sein
Auge sprühte Feuer und er rief: „Heilige Jungfrau , was
ist das? "

4.
Mehr als Einer matt.

Die Partie war jetzt beendet; Don Guzman hatte Ruy
Lopez geschlagen. Sein Sieg war vollständig und er erhob sich
nun, Calavarez mit den Worten anredend:

„Ich bin bereit, dem Willen des Königs zu genügen als
ein Mann , der nie in seinem Leben im Gehorsam, m der Treue
für ihn wankte. Mein Gott, möge diese Handlung schwerster
Ungerechtigkeit auf Den allein fallen, welcher dazu die Ver¬
anlassung gab, doch nimmer rufe mein Blut Rache auf das
Haupt meines Königs herab. Ihn klage ich nicht an meines
frühen, unschuldigen Todes wegen!"

Der Scharfrichter legte nun den Bleck zurecht, während
Ruy Lopez, in einer Ecke des Kerkers kniend, und sein Gesicht
mit dem Mantel verhüllend, Sterbegebete hersagte.

Calavarez legte die Hand auf des Herzogs Schulter, ihm
den Kragen abzunehmen, doch Guzman stieß ihn zurück. „Du
sollst keinen Guzman anrühren, als nur mit Deinem Beil !"
rief er, nahm den Kragen von seinem Halse, und legte das
Haupt auf den Block: „Nun schlag zu! Ich bin bereit!"

Der Henker hob das Beil, und wäre ohne Zweifel mit
seinem Werke rasch zu Ende gewesen, hätten nicht nahende
Tritte und verworrene Stimmen, lautes und stets lauteres Ru¬
fen seinen erhobenen Arm festgehaltn.

Die Thür flog auf, und Ossuna stürzte sich zwischen den
Henker und sein Opfer.

„Wir kommen zu rechter Zeit," hauchte er athemlos.
„Lebt er?" fragte Tarrascz.
„Er ist unversehrt," jubelte nun Ossuna. „Mein theu¬

rer Freund und Vetter, ich hatte nicht gehofft Dich wiederzuse¬
hen. DochGott wollte nicht, daß der Unschuldige für den Schul¬
digen leide, Sein Name sei gepriesen!"

„Gott sei gepriesen!" wiederholten alle Anwesenden, und
am lautesten Ruy Lopez.

„Du kommst in derThat zu rechter Zeit—thcurcrFreund,"
sagte Guzman zu seinem Vetter, „denn— meine Kraft ist zu
Ende." Mit diesen Worten fiel er ohnmächtig zurück auf den
Block. — Der Sturm der wechselndenGesühle hatte ihn über¬
wältigt.

Ruy Lopez nahm ihn in seine kräftigen Arme und trug
ihn in den Saal des Königs; die Granden folgten, und als
Guzman zum Bewußtsein zurückkehrte, sah er seine Freunde
um sich versammelt, ihn mit Glückwünschenüberhäufend; selbst
die Gegenwart des Monarchen konnte den Strom der über¬
fließenden Freude nicht dämmen. Guzman glaubte zu träu¬
men. Lag nicht soeben sein Haupt noch auf dem Block, und
jetzt befand er sich im Köuigssaal, umgeben von der Gnade des
Monarchen, von der Liebe seiner Freunde?

Guzman erfuhr nun , daß Don Ramirez, von Gewissens¬
qual gefoltert, und durch die Ungeduld des Monarchen geäng¬
stigt, ans Versehen mit dem Patent zugleich, dessen königliche
Unterschrift seine kühnsten Hofsnungen krönen sollte, ein Do¬
kument aus dem Busen gezogen, welches mit seinen Hoffnungen
auch ihn selbst vernichtete. Das Papier enthielt nicht allein
Beweise eines Complots gegen Guzman, sondern auch ver-
rätherische Absichten gegen den König selbst, hinreichend, den
Argwohn desselben gegen seinen ehemaligen Günstling zu er¬
regen. Auf die an ihn gestellten Fragen sprachen die Lippen
des Verräthcrs selbst sein Schuldbekenutniß aus ; er ward so¬
gleich der Zärtlichkeit des gefürchtelen Calavarez übergeben,
welcher die ernste Weisung erhielt, daß sein Kopf diesmal
jede Verzögerung der an Don Ramirez zu vollziehenden Strafe
büßen müsse.

Es ist kaum nöthig zu sagen, daß Guzmans Befreiung
vonr ganzen Hofe mit aufrichtiger Freude begrüßt ward, und
daß selbst der strenge Monarch seine Zufriedenheit über dieRet-
tung des Herzogs aussprach.

„Es ist Unser königlicher Wille," sagte er, „daß Ihr hin¬
fort , zum Andenken an das Wunder Eurer Befreiung, in Eu¬
rem Wappen ein silbernes Beil auf einem blauen Schachbrett
führt. Auch ist es Unser königlicher Wille und Wunsch, daß
Donna Estella Euch vermählt, und daß die Vermählung in Un¬
serm Schlosse Escurial gefeiert werde."

Dann , zu Ruy Lopez sich wendend, fuhr er fort: „Ich
bin gewiß, die Kirche hat in dem neuen Bischof einen treuen
Diener. Als ein Zeichen Unserer königlichen Gunst verehren
Wir Euch eine Scharlach- Robe mit Diamanten zu Eurer
feierlichen Einführung. Ihr habt diese Entschädigung wohl
verdient um Eure Verlorne Schachpartie mit Don Guzman."

„Sire, " erwiederte Ruy Lopez, „zum ersten Mal in mei¬
nem Leben bedarf ich keines Trostes, daß mich mein Gegner
„matt " gemacht."

Der König lächelte— die Granden desgleichen. „Nun,
meine Granden," schloß der König, „lade Ich Euch zu Unserm
Banquet ein. Don Guzman und der Bischof von Scgovia
sollen mit Uns au Unserer königlichen Tafel speisen. Euren
Arm, Don Guzman!"

In der heiligen Christnncht.
Skizze aus dem Leben

von
Sophie Verena.

lSchluß.)
War dies dasselbe Wesen, das noch vor kurzerZeit in sinn-

losem Zorne Drohungen und schwere Anklagen miNeidenschast-
licherHeftigkeit ausgerufen und das nun hier mit einer so süßen
Herzinnigkeit Worte der Liebe, der Trauer flüsterte, daß schon
der Klang der Stimme sich wie linder Balsam in die lief ver¬
wundete Brust des Vaters legte und ihm tröstend sagte, daß
das Herz seiner Tochter nicht verderbt? Wie er sich anstrengt,
keines ihrer Worte zu verlieren!

«Ja , ja ich gehe nun in die weite Welt hinein, Karo; hier
kann ich nimmer bleiben, du kennst ja die alte Brigitte in
rhrer Grausamkeit und Härte, du weißt am besten, daß ich
hier nicht bleiben kann. Geraden Weges zum König gehe ich,
dem werd' ich es schon sagen, das er's glauben soll, welches
himmelschreiendesUnrecht sie meinem Vater gethan haben."

Der Hund lauschte mit gespitzten Ohren auf die Klagen
und Worte des Kindes, als verstände er Alles ganz genau, und
Kathi starb darauf, daß er mehr Begriffe habe als mancher Mensch,
und wenn sie von Scheiden sprach, dann rüttelte er an seiner
schweren Kette, als wolle er sie mit einem Ruck zerreißen. „Du
möchtest mit mir gehen, lieber Karo," — fuhr die Kleine fort,
während sie sich kaum der ungestümen Liebkosungendes Hun¬
des erwehren konnte, — „das geht nicht an, hab' ja nicht ein¬
mal Brot für mich selbst; und hast du's hier auch schlecht,
möcht' es dir mit wir noch schlimmer gehen. Aber wenn ich dem
Könige so recht in's Gewissen geredet und meinen Vater frei-
gebetcn habe, und der König für all' die Trübsal, die wir er¬
duldet, uns ein schönes, großes Haus schenkt, mit Allem darin¬
nen, was wir brauchen, dann komm' ich gleich und hole dich.
Dann sollst du's gut haben; so gut wie es noch nie ein Hund
gehabt hat, und wirwollen alledrei so glücklich miteinander sein!"

Ein Gefühl der Bangigkeit, als sei es noch weit hin bis
zu dem verheißenen Glück, ergriff plötzlich das Herz des Kindes,
daß es laut zu weinen begann, während Karo wüthend an
seiner Kette rüttelte und ein klagendes Geheul ausstieß. — Auf
einmal war es Kathi, als höre sie ein Geräusch an ihrer Seite;
die Angst, die alte Brigitte könne ihr dennoch nachgekommen
sein, um sie einzufangen, schnellte sie empor; so eilig stürzte sie
von bannen, daß es dem Vater schwer wurde ihr zu folgen,
und er vielleicht ihre Spur verloren haben würde, wenn er nicht
geahnt, welchen Weg sie einschlug. —

Auf dem Friedhofe bei einem weißbeschneiten Grabhügel
standKathi. Franz wußte, oder besser—fühlte, wessenGrab es
sei, hätte er es auch nicht aus dem Selbstgespräch des Mädchens
gehört, das nach der Weise von Kindern, die viel allein und
ohne Spielgefährten sind, fast immer mit sich selbst spre¬
chen, oder wohl gar die Personen und Dinge, mit denen ihre
Gedanken beschäftigt sind, redend einführen, laut vor sich hin
sprach. — Hinter einem hohen Denkmal verborgen, das viel¬
leicht vor Hunderten von Jahren die Hand der Liebe errichtet,
blickte der Vater auf sein Kind, das neben dem einfachen Grab¬
hügel kniete, den weder Kreuz noch Namen zierte, der sogar
zum Theil eingesunken war. Denn wer wohl hätte sich des
Grabes sorgend angenommen, da weder Franz noch Christine
Verwandtem der Gegend hatten? Kathi konnte es wohl immer
mit schönen Kränzen von Waldblumen schmücken, aber dem
Verfalle vermochte sie nicht zu wehren. Sie blickte jetzt zum
Himmel auf, an dem die Sterne inimer funkelnder blitzten,
je kälter es wurde, und dachte laut:

„Ob's wohl wahr ist, was der Herr Kantor neulich sagte,
daß die Seligen im Himmel von uns hier auf Erden wissen?
Ich möcht' es nicht! Mutter müßt' ja keine Ruhe haben, wüßte
sie, wie erbärmlich es um mich sieht; nein, ich möcht' es nicht"
— setzte sie noch dringender hinzu— „denn wenn sie gesehn, wie
zornig undböseihreKathivorhin gewesenist, es wird sie grämen."

Von Scham und Reue über ihre Heftigkeit übermannt,
weinte sie bitterlich. Es lag ein solcher Jammer , solche gren¬
zenlose Traurigkeit in der ganzen Stellung, in den Geberden
des Kindes, daß der Vater sich nicht mehr zu halten vermochte.
Hinter dem Versteck hervortretend, rief er mit einer Stimme,
so mild und weich, wie sie selten vor des armen Mädchens Ohr
geklungen war:

„Kathi, grüß Gott! Ich komme von Deinem Vater, ich
soll Dir viel herzliche Grüße von ihm bringen; war schon dort
bei Deiner Hütte, und als ich Dich davonlaufen sah, bin ich
Dir nachgegangen." Mit einem Sprunge stand Kathi auf ihren
Füßen, sonder Scheu blickte sie auf den fremden Manu , dessen
Gesicht, da es vom Monde nicht beleuchtet wurde, nicht erkenn¬
bar war. Das freudige Staunen , das die Begrüßung auf
ihrem Antlitz verbreitet hatte, schwand schwell, und stockend
fragte sie das Eine, welches jetzt alle ihre Gedanken in Anspruch
zu nehmen schien:

„Wart Ihr schon lange vor der Hütte? Habt Ihr gesehen
und gehört, wie ich so schlimm, so böse war? Sagt es dem
Vater nicht, sagt es ihm nicht, er möcht' mich nicht lieb haben,
und er soll und. muh mich lieb gewinnen!' setzte sie fast leiden¬
schaftlich hinzu .V „Jch habe nie Einen gehaht, der mir gut war
und sich freute, wenn ich kam und mit ihm redete, außer dem Karo;
und der ist doch nur ein armes dummes Thier, das versteht das
Liebhaben doch nimmer wie die Menschen. Die Kinder in
der Schule rückten scheu vor mir zurück, und wenn eines
einmal freundlich war, so geschah es so wunderbar seltsani,
so mitleidig und geringschätzend, daß mir's weher that,
als wenn die alte Brigitte mich auszankte und schlug. —
Auf meinen Vater hab' ich mich gefreut so lange Zeit, so lang
ist's her, daß ich gar nicht mehr weiß, wann die Freude anfing."

Kathi's weitere Rede wurde hier durch die Liebkosungen
des Mannes erstickt, der sie an seine Brust gerissen hatte und
ihren Mund , ihr Haar , ihre Hände mit wilder Zärtlichkeit
küßte. Wie überwältigt von einem seligen, nie gekannten Ge¬
fühle lag das Kind still und regungslos in seinen Armen, und
nur die Thränen, die unter den geschlossenen Wimpern hervor¬
quollen, zeugten von seiner tiefen Bewegung. Plötzlich richtete
Kathi sich auf , und indem sie sich zurückbog, um besser in das
Gesicht des Mannes schauen zu können, auf welches der Mond
mit Hellem Strahle fiel, rief sie voll Jubel:

„Vater! Du bist ja mein Vater!" Und jetzt schlang sie
ihre Arme um ihn, so fest, so herzinniglich, und drängte ihr
Gesichtchen dicht an das seine und streichelte mit ihren kalten
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zitternden Händen liebkosend sein Haar , seine blassen Wanken,
über welche die Thränen unaufhaltsam rannen . „Vater ! Va¬
ter ! " wiedcrholtcKathi , als könne sie sich nicht satt boren an
dem Worte . „Ja , ja Du bist ' s , wer anders sollte so gut zu nur
sein ? Und ob ich nicht wüßte wie Du aussiehst und Dich gleich er¬
kennen muhte ! Dein kleines Bild an dem schwarzen Bandcheu
hat immer um meinen Hals gehangen , so lange ich deinen kann,
und selbst die böse Brigitte hat nicht gewagt es wir zu nehmen,
denn als sie' s einst thun wollte aus lauter reiner Bosheit , da
bab ' ich sie in den Finger gebissen und so geschrieen , daß das
halbe Dorf zusammenlief , und die Haben ' s ihr vermeldet , wie
es eine Sünde und Schande wäre , wenn sie mir daZ nehmen
wollte ; und die Bademutter hat gesagt , daß meme Mutter es
so vielnial geküßt , und es noch mit ihren eignen , zitternden
Hände » um ' meinen Hals gebunden hat , ehe sie gestorben ist . "

Wie das 5>erz des Mannes bei den letzten Worten mächtig
schlug , wie die Sehnsucht nach der Vielgeliebten , Frühverstorbencn
mit helleren Flammen emporschlug ! Wortlos lauschte er auf
seine Tochter , die immer weiter redete , als müsse erst Alles von
dem Herzen gesprochen sein , was so lange darauf geruht . In
ihren Gedanken hatte sie es sich
viel anders überlegt , was sie dem
Vater sagen wollte ; wie oft hatte
sie sich dieses Wiedersehen ausgc-
mali ! Viel besser und schöncrsollte
Alles werden , und nun kam es so
bunt und wirr durcheinander.

„Daß ich Dich nicht gleich er¬
kennen sollte , sobald ich Dein Gr
ficht sah , Vater !" begann Kathi von
Neuem , in einem Tone , als wäre
der leiseste Zweifel daran eine
Kränkung für sie. „Die Mutter
habe ich nie gesehen und kein Bild
von ihr gehabt , und wenn ich jetzt
in den Himmel käme , inmitten all'
der Engel würde ich meine Mutter
herausfinden und geraden Weges
aus sie losgehen ." Nachdem der
erste Sturm der Freude bei Kathi
etwas ruhiger geworden war , ge¬
wann die Furcht , dcrVater tonne
Zeuge ihrer Heftigkeit gewesen sein,
wieder die Oberhand . Aengstlich
und zitternd , aber mit einem so
treuen , wahren Ausdruck ihrerkla-
rcu Augen , der mehr sagte als
Worte , wandte sie sich zu ihm:

„Vater , ich bin nicht schlecht,
nicht böse, wie Du gewiß glaubst,
wenn Du mich vorhin gesehen hast.
Keinem Menschen , keinem Thiere
möcht ' ich wehe thun , aber wenn
die alte Brigitte mich so zerrt und
quält ohne Aufhören und gar auf
Dich und meine Mutler schilt , dann
wird mir zuweilen so wunderlich
inwendig , es packt mich und steigt
mir siedendheiß zum Kopse , daß
ich von mir selbst nichts Rechtes
mehr weiß . Doch so schlimm wie
heut war es noch niemals und nie
will ich' s wieder thun , gewiß nicht,
lieber Vater ! " setzte sie hinzu , in¬
dessen große Thränen über ihre
Wangen rollten . „Und Du bist
ja nun bei mir , nun muß Alles
besser werden ; jetzt will ich doch
sehen , ob die anderen Kinder nun
noch so scheel und mitleidig aus
mich blicken sollen , ob ich nicht
ebensogut dcnKopf hochhaltcnkann
wie sie, nun ich einen Vater habe !"

Der Ausdruck frohlockeirden
Stolzes , der sich im Tone , wie in
den Gcberden bei diesen letzten
Worten kundgab , zeigte deutlich,
wie tief Kathi durch die allgemeine
Zurücksetzung gelitten hatte . Dann
suhr sie sort mit ihrem Erzählen,
auf das dcrVater begierig lauschte,
weil sich der ganze Charakter , das
tiefe Gemüth seines Kindes mit
einer Offenheit , einem Fncimuthe
offenbarte , daß er in seine Seele
sah wie in ein klares , durchsichtiges
Glas . — Wie viel von der ra¬
schen Warmberzigkeit seines Weibes war auf die Tochier über¬
gegangen , wie hätte sein Leben mit diesen Lieben so froh , so
glücklich sein können — und wie war es nun ! —

Das Gesicht des Vaters drückte einen so tiefen Scclen-
schmcrz aus , daß Kathi dadurch erschreckt wurde . Ihr kind¬
liches und doch sckon so feinfühlendes Herz suchte die Ursache
davon , und als sie dieselbe entdeckt zu haben glWbte , nahm sie
das Gespräch wieder auf.

„Mir wär ' s noch lieber , wenn wir nicht im Dorfe blieben,
Vater . Wir werden schon durch die Welt kommen . O , ich kann
viel Schönes und Nützliches th ' m . Im Winter flechte ich
Körbchen so fein und zierlich, , daß der Händler sie stets gern
kaufte ; im Sommer suche ich Beeren , Pflanzen und Kräuter,
und so schöne und frische wie die meinigen fanden die anderen
Kinder nie . Das macht , die gingen nicht tief in Feld und
Wald hinein , die wollten sich nie ein Bischen mühen , gleich
vornan sollte ihnen Alles entgegen wachsen ; ich aber scheute
keineMühe , ich dachte immer daran , wie die Kräuter den armen
Kranken Heil und Gesundheit bringen sollten , und da war mir
kein Busch zu dicht , kein Weg zu beschwerlich , und es war noch
nebenbei so schön . Warst Du schon oft früh Morgens in
Feld und Wald , lieber Vater , wenn der Thau auf den Grä¬
sern und Blumen noch so frisch liegt , daß sie ganz schwer her¬
nieder hangen , und es Alles blitzt und glitzert im Sonnen¬
schein, daß man glauben könnte , es wären lauter Perlenschnüre?
Ich war so viel allein im Walde zu allen Tageszeiten , aber
Morgens ist es doch am schönsten , und alle die herrlichen
Sprüche und Lieder , die ich in der Schule gelernt , kommen mir

dann so recht in den Sinn . Ick? kenne jeden Weg und Steg
im Hol ;e manche Meile in der Runde und für mein Kränter-
sammcln bin ich ordentlich bekannt ; die anderen Kräuter-
Frauen haben mir oft heimlich Geld geboten , wenn ich ihnen
von meinen Kräutern ablassen möchte , und wollten mir ein¬
reden , ich thät ' keine Sünde damit gegen die alte Brigitte , die
mich plagte ' und quält - zum Uebermaße . Eiu einziges Mal
ließ ich mich dazu verlocken , aber die Kirschen , die ich mir für
die Paar Kreuzer kaufte , die ich bekam , schmeckten bitter und
häßlicb ; das war aber nicht den Kirschen ihre Schuld , das
machte mein eigenes böses G . Wissen , daß sie mir im Halse
stecken blieben . ' Hast Du wobt schon gehört , Vater , wenn
es innen so laut und vernehmlich spricht gleich einer mensch¬
lichen Stimme und just so redet wie der Prediger von der Kan¬
zel herab ? Ich wußte gleich , daß ich Unrecht gethan und daß
Alles , was ^ ch verdiente und sammelte , dennoch der Brigitte
gehört ' , und ich schämte mich bis in die Seele hinein . Und ob
sie mir auslauerten und mir immer wieder Geld boten , ich
blieb standhast . — Du sollst nur sehen, was ich verdienen kann
und wie Du ' s guthaben sollst,Bater ; und sorge Dich nickt , wenn

(Zum Gedicht : ) Die Verkäuferin.

Tu krank würdest , damit weiß ich gut Bescheid ; ich kenne all die
nützlichen Pflanzen und Kräuter gegen das Fieber und oas
Milzstechen , und den Husten versteh ich ganz gründlich zu
knriren . Habe auch der alten Brigitte abgelauscht wie man
das Blut und die Rose bespricht , aber ich glaube nicht an die
Possen , ich blieb bei den herrlichen Kräutern ^ die der liebe Gott
uns so gedeihlich wachsen läßt ."

Ob die Thauperleu , die Kathi au jenen stillen Morgen im
Walde so ergötzt hatten , wohl herrlicher funkelten als die Thrä¬
nen , welche in den Augen des tiefbewegten Vaters glänzten , da
er auf seine Tochter hörte ? — Wenn er mit ihren fröhlichen
Augen , mit ihrer kindlichen Zuversicht in die Zukunft zu schauen
vermöchte ! Aber trotz aller Freude über sein Kind ist sein Herz
schwer bedrückt . Das Leben liegt unklar und düster vor ihm,
er fürchtet die Leiden und Entbehrungen , die es bringen wird,
nicht für sich, sondern für Kathi . Wird es ihm alsobald
glücken , sie vorMaugel zu schützen ? Wer wird ihm Arbeit und
Verdienst zuwenden ? Und wenn er auch die bitterste Noth von
ihr fern hält , vermag er den Makel von ihr zu nehmen , der auf
ihr hastet als seiner Tochter ? O , die Gedanken , wie sie trotz
alles Abschweifen - immer im Kreislaufe zu dem einen , einen
Ziele zurückkehren!

Während Franz diesen trüben Betrachtungen nachhing,,
hatte er nicht bemerkt wie Kathi verstummt war . Der Erregung,
in der sich ihr ganzes Sein befand , war cine»plktzliche Abspan¬

nung gefolgt , und die Kälte , welche bis dahin spurlos an ihr
vorübergegangen war , empfand sie jetzt doppelt sink . Ihr
mattes, ' sinkendes Köpfchen dicht und eng an die Brust des Va¬
ters genestelt , die kalten Hände unter dem Tuche verborgen , so
schien ein süßer Schlummer die schweren Augenlider geschlossen
zu haben.

Sein Kind in den Armen zu halten , es fest und warm
an ' s Herz zu drück :» , war für den armen Vater ein so se¬
liges , nie gekanntes Gefühl , daß er sich für den Augenblick
ganz diesem Glücke überließ , ohne daran zu denken , wi : ge¬
fährlich ein längeres Weilen in der Kälte werden mußte.
— Die Hände über dem jungen , unschuldigen Haupte seiner
schlafenden Tochter gefaltet , entstieg ein heißes , inbrünstiges
Gebet seinem Herzen und das feste , treue Gelübde , sie zu wah¬
ren , sie zu schützen, über ihr zu wachen geistig und leiblich ; es
stieg auf durch die stille Nacht zum Throne Gottes . — Plötzlich
sch' cn ihm Kathi ' s Gestalt immer steifer und schwerer zu wer¬
den ; und als er ihre fast erstarrten Hände fühlte , schreckte er
zusammen . Ihm wurde klar , daß sie zu lange draußen ge¬
weilt , daß es die höchste Zeit sei , von bannen zu eilen , eine

Stätte zu suchen als Schutz gegen
die immer mehr zunehmende Kälte.
Aber wohin die Schritte wenden?
Gleichviel — fort mußten sie.
Franz rieb die erstarrten Glieder
seines Kindes , er hauchte ihre
Händchen mit seinem Athem
warm . Kathi schreckte aus der
Betäubung empor , Schauer des
Frostes durchschüttelten ihre Ge¬
stalt . Als der Vater sie auf ihre
Füße stellte und sie zum Gehen
bewegen wollte , damit sie sich
schneller erwärme , schwankte sie
hin und her und siel in seine
Arme zurück ; er wollte sie von
dannen tragen , aber sie sträubte
sich dagegen , sie bat so leise und
doch so dringend , sie nur noch
ein Wenig ruhen zu lassen , ihr
sei so matt , so seltsam , noch nie¬
mals sei ihr so gewesen , es werde
gewiß bald vorüber sein , und
dann wolle sie desto schneller ge¬
hen . Und wieder sank ihr Kops
an seine Brust zurück . — Dem
Vater wurde immer banger um ' s
Herz , er wähnte , das Kind sei
aus Hunger so erschöpft ; und voll
Freude faud er beim Durchsuchen
seiner Tasche etwas Brot und ein
Fläschchcn mit Branntwein , das
eine mildthätige Hand ihm wohl
als Zehrung für den Weg heim¬
lich hineingesteckt hatte . Auf seine
Bitte aß Kathi einige Bissen , doch
hastig streckte sie ihre Hand nach
der Flasche aus:

„Die alte Brigitte sagt , das
macht warm , das stärkt uilv ich
bin so matt " — flüsterte sie kaum
vernehmlich , und als der Vater
ihr die Flasche entriß , dem eine
Ahnung zuraunte , daß dcr Trunk
gefährlich sei , hatte sie schon ei¬
nen langen Zug actban . Das
Kind sank augenbncklich wie be¬
täubt zurück ; ' doch dem Vater
schien der genossene Trank für
einen Moment neue Kraft durch
die Adern zu gießen . — Schnell
stand er auf und hob die Tochter
empor . — War die Bürde so
schwer , waren seineArm : so kraft¬
los ? Hatte der weite , im steten
Laufen zurückgelegte Weg alle
Kräfte aufgezehrt ? Wie kam es,
daß seine Füße ihm den Dienst
versagten und er erschöpft zurück¬
taumelte ? — Eine Todesmattig¬
keit kam über ihn , ein wunder¬
bares Gefühl durchrieselte seine
Glieder ; Schmerz war es nicht,
im Gegentheil es war eine süße
Betäubung wie vor dem Ein¬
schlafen , ein Sckwiudc » aller
Kräfte . Das Denken wurde ihm

schwer , es war als verwirre sich Alles vor seinen Sinnen . —
Noch einmal regte sich Kathi und machte eine gewaltsame

Anstrengung , als wolle sie sich ermannen : „Vater ! komm
schnell , wir müssen sehen ob ich der alten Brigitte auch kein
Leid ' s gethan — ich will sie um Berge " — das Wort erstarb
aus ihren blasse » Lippen.

Unklar ahnte dcrVater die Gefahr , in der sie Beide
schwebten , er wollte ihr entrinnen , er mußte sein Kind retten —
er kam nicht von der Stelle , seine Glieder waren wie gelähmt.
— Die Gestalt des Mädchens lag starrer und schwerer in
seinen Armen , aber ein seliges Lächeln irrte um die Lippen,
und in einem wunderbaren Tone flüsterte Kathi : „Da ist ja
meine Mutter !"

Dann war sie still — still . — Nur instinktartih noch zog
der Vater seinen Rock aus und wickelte Kathi so hinein ; daß
nur ihr Gesicht frei blieb ; fester schloß er sie an sein Herz,
als wolle er ihr alle Wärme mittheilen , die noch in seinen
Adern war ; er strengte sich au , seine Augen auf dem lieben,
jetzt so blassen Antlitz seines Kindes weilen zu lassen , aber es
verschwamm Alles vor seinen Blicken , — sein Haupt neigte sich
tiefer und tiefer , bis es auf dem Grabe seines Weibe 's eine
Ruhestätte fand — immer schwerer wurden seine Augenlider,
bis sie sich schloffen . —

Komm Einer herbei und wecke die Beiden aus dem
Schlafe , der ihnen gefahrdrohend ist ! — Es naht sich Niemand;
die Glücklichen , die Lebensvollen bleiben in der Christnacht
wohl dem Friedhofc fern . Auch nicht das leiseste Geräusch stört
den tiefen tiefen Schlaf , in welchen Vater und Tochter Herz
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an Herz versunken sind. — Im Dorfe tönt der Ruf des Wäch¬
ters durch die Stille der Nacht, die Lichter verlöschen in den
Hütten. Von daher, von der Erde ist keine Hilfe, keine Ret¬
tung mehr zu hoffen.

Ocsfuet euch, ihr Himmel, und streut die weißen Flocken
herab, als eine schützende, wärmende Hülle für die beiden
Scklafendcn, die sonst dem Tode verfallen sind! —

Doch an dem wolkenlosen, tiefblauen Himmel strahlen
und blitzen die Sterne , und je höher die Kälte steigt, je mehr
funkeln sie gleich Diamanten. Es ist eine ächte, herrliche
Ehristnacht, lichtflammend und hell; und während sie weiter
und weiter schreitet auf ihrer stillen, leuchtenden Bahn, gehen
die Beiden ans den süßen, weichen Armen des Schlafes ün-
urerklich in die kalten, starren Arme des Todes über.

Dem sterbenden Kinde flimmert's und schimmert's wie tau¬
send Weihnachtskcrzcu, die ihm als Ersatz für den geraubten
Weihnachtsbaumgereicht werden. Das Herz des sterbenden
Mannes wird immer freier und leichter; die schwere Schuld,
die bittere Neue fallen mehr und mehr davon ab, je höher die
Seele sich aufwärts schwingt. Eine liebe, geliebte Hand winkt
ihm und reicht sich ihm dar, und als er sich dem Glänze naht,
der cyich droben am heiligen Weihnachtsfestc mit doppelter
überirdischer Klarheit strahlt, da darf er nicht scheu und zitternd
die Augen niederschlagen, denn seines Gottes Gnade hat die
Schuld von ihm genommen. —

Und so zogen sie hin — die Seele des Vaters und die des
Kindes, zur Wiedervereinigung mit der Theuren, die ihrer so
lange sehnend geharrt, so entflohen sie der Erde, die für sie doch
nur Krimmer und Elend barg, und gingen ein in die bessere,
friedliche Heimath in der stillen, heiligen Christnacht.

EA.. Sophie Verena.

Die Verkäuferin.

(Hierzu die Abbildung.)

„Was soll ich doch Euch sagen
Vom großen Handelshans;
Ihr geht seit ewigen Tagen

' Darin ja ein und ans.
Warum soll ich Euch künden,
Euch nennen, wer ich bin?
Wißt ja in mir zu finden
Des Hauses Verkäuferin!
Und ob seit tausend Jahren
Mein Handel derselbes.i,
So sind doch meine Waaren
Stets ächt und frisch und neu.
Ich habe nicht nur Leben,
Gesundheit, Kraft und Muth —
Hab' Höh'reS noch zu geben!
Wer bei mir kaust , kauft gut.
Denn fremd ist jedes Dürsten '
Nach Wucher, nach Gewinn —
Des größten Handelsfürstcn
Getreuer Dienerin!"

„Ihr Kleinen, kommt zu mir! Für Eure Spiele
Hab' ich des bunten Flitters mancherlei.
Auch süße, saft'ge Früchte sind dabei,

Und goldne Käfer und der Blumen viele."
„In meinem Saal , an grünem Uferrande,

Da spielt— ich fordrc Zahlung nicht von Euch.
Nehmt hin und spielt— und träumt ein Himmelreich,

Wenn Ihr Paläste baut aus feuchtem Sande."
„An meines Hauses schattenreichste Stelle

Führ' ich den todesmüden Wandersmann,
Das Lanbdach biet' ich ihm zum Schlummer an,

Zur Labung Früchte und das Naß der Quelle."

„Dem Forscher biet' ich Räthsel, schwer zu lösen,
Streu Lieder auf des Dichters Pfade hin,
Und weil dem Leben gar so hold ich bin,

Nennt man mich oft die Mutter aller Wesen ."
„Ich bin's , die Euch des Lenzes Düfte sendet,

Der Nachtigall die süßen Lieder lehrt,
Die mit des Feldes Früchten Euch ernährt,

Die Euch das Blut der Rebe labend spendet."
„Die, wann der Winter durch die Fluren schreitet,

Das Holz für Euch im stillen Forst gehegt,
Bis es empor als heitre Flamme schlägt,

Die Wärme, Licht um Euren Herd verbreitet."
„Den Körpern geb' ich Nahrung reich, in Fülle,

Dem Geist ein Königreich, unendlich groß,
Dem Herze n Liebe— und im Erdenschooß

Ein friedlich Grab noch der entseelten Hülle !"

„O selig, wer die Wege
Zu mir zu finden weiß,
Denn meine Schätze lege
Ich hin um leichten Preis.
Ich will für meine Gaben
Nicht anderen Gewinn
Von Euch, ihr Menschen, haben,
AIs heitern Kiudessinn,
Als Glauben, 'Hoffen, Lieben,
Und frommen Mitleids Pflicht.
Wen Stolz und Hochmuth trieben—
Ach, der versteht mich nicht!
Ich habe nicht nur Leben,
Gesundheit, Schönheit, Muth , —
Hab' Höh'rcs noch zu geben.
Wer von mir kauft , kauft gut!
Verlangt Ihr ew'ge Güter,
So wählt die Meinen nur;
Denn Gottist mein Gebieter,
Mein Name ist: Natur ! "

inzz, Marie Harrcr.

Die Freuden des Mannes.

i.

Der Schauplatz ist ans dem Lande in einer sckönen Ge¬
gend. I n Hintergrunde zeigt sich ein freundliches Haus, halb
im Laube versteckt. Grüne Wiesen und ein kleines Gehölz um¬
geben das Haus , zu welchem ein schöner Obstgarten und ein
wohlgepflegter Ziergarten gehören. Aus dem Grase springt ein
kleines Mädchen umher.

Der Abend nahte heran, und die Wicsenblümcheu und
Gräser begannen ihre Unterhaltung.

Wahrhastig, sie ist hübscher als wir , sagten die ersten.
Und feiner, fügten die Gräser hinzu.
Niedlicher, sagte das Tausendschönchen.
Lieblicher, sagte das Maiblümchcn.
Kindlicher, sagte das Silberkraut.
Von frischerer Farbe, sagte das Schlüsselblümchen.
Heiterer, rief der Sauerklee aus.
Geschmeidiger, sagte die Blumenbinss.
Tausendmal liebenswürdiger, sagte das Vergißmeinnicht.
Und besser, fiel die Reseda ein.
Es ist eine lebende Perle, sagte der Thautropfen.
Ein Irrlicht , sagte die Schwerdtlilie.
Ihr Mund ist eine Rose, sagte die Heckenrose.
Sie ist Alles zusammen, sagte der Bach, welcher durch die

Wiese floß.
II.

Ein junges Mädchen schritt durch den Garten. Die Blu¬
men begannen ihre Unterhaltung. Du bist hübscher als wir,
schönes Fräulein, riefen sie ihr zu.

Frischer, sagte die Mairose.
Von schönrer Rothe angehaucht, sagte die Granate.
Weißer, sagte die Lilie.
Duftiger, sagte der weiße Jasmin.
Anmuthiger, sagte die Wiesenrose, welcher der Gärtner

eine Stelle im Garten gegeben hatte.
Züchtiger, sagte die Blüthe des Pomerauzcnbaumes.
Das junge Mädchen vernahm die Sprache der Blumen

nicht; sein jungfräulicher und sanfter Blick haftete ap jeder ohne
zu errötheu, und bewunderte sie alle, ohne zu ahnen, wclchcsLob
sie ihm spendeten. Als es aber das Veilchen mit den blauen
Blicken halbverborgen unter seinem Schirme von grünen Blät¬
tern bemerkte, neigte es sich zu ihm, pflückte es mit seinen zar¬
ten Fingern und räumte ihm eineir Platz an seinem Herzen ein,
nachdem es seinen Dust eingesogen.

Wie glücklich ist das Veilchen! riefen die andern Blu¬
men aus.

III.
Eine noch junge und schöne Frau spazierte im Obstgarten

am Rande des Gehölzes umher. Ihre Schönheit war der Art,
daß sie nicht bloß die Blumen, sondern auch die Früchte und
Bäume zur Bewunderung hinriß. Sie ist unsere Königin!
riefen alle, denen sie nahte.

Sie überstrahlt uns alle, sagte die Kirsche.
Sie übertrifft uns an süßem Wohlgeruch, sagte die Erd¬

beere.
Betrachtet nur den Sammet auf ihren Wangen, sagte die

Pfirsich.
Und die Fülle ihres Wuchses, seufzte das Schilf.
Und die Eleganz ihrer ganzen Erscheinung, sagte die ro-

scnrothe Akazie.
Und die Festigkeit ihrer Haltung, sagte die Eiche.
Und die Leichtigkeit ihres Ganges , sagte der Vogel.
Und die Sinnigkeit, die auf ihrem Antlitze strahlt, sagte

die Drcifaltigkeitsblume.
Unb die Innigkeit ihres Blickes, sagte das Immergrün.
Und den Dust weiblicher Reinheit, welcher sie umgiebt,

sagte die Münze.
Läßt sich etwes Rührenderes denken? fragte die Glocken¬

blume. — Etwas Sanfteres? die Malve. Etwas Vollendete¬
res ? die ganze Natur.

Als sie sich entfernt, sagte das Moos , welches den Boden
des Gehölzes schmückte: Wird sie denn heute nicht diesen schö¬
nen Bäumen nahen! Selbst der Schatten verlängerte sich über
ihrem Haupte und suchte sie zurückzuhalten.

Aber die junge Frau schritt auf das Kind zu und rief es
heran. Als ihre Stimme süß und wohllautend wie der Ge¬
sang ertönte, schwiegen die Blumen und die Bäume. Nur die
Nachtigall und die Grasemücke äußerten, indeß ganz leise: Wie
die Frauen sprechen, möchte ich singen.

IV.
Aus den Ruf der lftben Mutter eilte das Kind herbei.

Auf seinem Wege hatte es das junge Mädchen getroffen, wel¬
ches ihm die Hand reichte, und alle drei gingen nun mit offenen
Armen einem Manne in der Blüthe des Alters entgegen, der
hinter dem Rande des Gehölzes hervortrat. Er reichte die
Hand einem schönen blonden Knaben, der dieselbe losließ und
dann eilte, um seine Mutter und seine Schwester früher um¬
armen zu können.

Als die ganze glückliche Familie beisammen war, vernahm
man nur eine Stimme rings umher. Und die Männer
wollen sich beklagen ! riefen die Wicsenblümcheu, die Blu¬
men und die Bäume.

V.
Meine Schwester, fiel die Immortelle ein, ich habe ge¬

schwiegen, um Eure Freude nicht zu stören. Aber seid nicht zu
hart gegen die Männer , ich habe die glücklichsten weinen sehen.

Nacht zu laut , liebe Schwester, sagte das weiße Veilchen,
die Nachbarin desjenigen, welches die hübscheJungfrau gepflückt
hatte, du stehest demjungen Mädchen und der glücklichen Gruppe
zu nahe. Wenn der arme Vater dich hörte und verstände!

Ach, lieben Schwestern, sagte die Immortelle, beklaget
diesen Vater, beklaget diese Mutter , aber beklaget auch mach!
Warum bin ich nicht avie ihr eine Blume der Gegenwart?
Warum bin ich, obwohl unter euch zum Leben erwacht, die
Blume des Jenseits? »

Beitrüge für populäre Medicin und Gesundheitspflege.

II. Die Zliigrame.
So heißt eine der vielen Plagen, die es vorzugsweise auf

das arme Frauengeschlechtabgesehen hat; es ist das sogenannte
„einseitige oder nervöse Kopfweh". Es charakterisirt sich dieses
Leiden durch einen gewöhnlich periodisch auftretenden Schmeiz,
der die Stirne oder noch häufiger die Eine Hälfte des Gesichtes
einnimmt, 1 bis 24 Stunden , ja selbst— wenngleich in gar
seltenen Fällen — mehrere Tage anhält und sofort verschwan¬
det, um dem gewohnten Wohlbefinden wieder Platz zu machen.
Die Veranlassungen hierzu sind in den meisten Fälleu in ein
tiefes Dunkel gehüllt: wir wissen, daß es vorzugsweise die
Frauen sind, die diesem Uebel unterliegen; daß bei Manchen
heftige Gemüthsbewegung, stärkere körperliche Anstrengung,
gewisse Sorten von Speisenu. s. w. als Ursachen gelten, bei
der Mehrzahl indeß gar kein ursächliches Moment als sicher
sich angeben läßt, iuoem auch die sogenannte nervöse Con-
stitution, die Bleichsuchtu. bergl., die man anschuldigen
wollte, nicht immer vorbanden sind. Wir wissen ferner, daß
jedes Lebensalter, vom 7jährigcn Kinde bis zur Matrone von
0V Jahren, den Angriffen dieses Leidens ausgesetzt ist, daß in¬
dessen der Abschnitt vom 40. bis zum 00. Jahre das größte
Eontingent liefert. Nach den Erfahrungen berühmter Aerzte
hat sich herausgestellt, daß, wer im 25. Jahre noch von Mi-
graine sich frei fühlt, gegründete Aussicht hat, für immer ver¬
schont zu bleiben.

Lei manchen Frauen stellen sich vor jedem Anfalle gewisse
Vorboten ein, wie öfteres Gähnen, ein Gefühl von Frösteln
uno Mißbehagen, Brechneigung oder wirkliches Erbrechen, hef¬
tige Zahnschmerzen, Magenkcampfu. dergl. mehr; dann er¬
scheint der Schmerz, der in rascher Steigerung seine empfind¬
lichste Höhe erreicht, in dieser einige Zeit anhält und sofort
wieder abnimmt. Bei gar Vielen tritt zuletzt Erbrechen und
danrit Erleichterung ein, was jedoch nicht als Regel gilt, indem
bei Anderen nicht die entfernteste Affcction des Magens sich
kundgiebt, dagegen aber der Anfall unter Ausbruch eines all¬
gemeinen oder theilweisen Schweißes, oder dadurch zu Ende
geführt wird, daß sich Schlaf einstellt. — Die einzelnen Anfälle
können in regelmäßigen Zeitabschnitten, oder aber auch ohne
alle Regelmäßigkeit, nur einige Male im Jahre oder in Zwi¬
schenräumen von nur wenigen Tagen erfolgen.

Wir kommen nun zur Hauptfrage jedes medizinischenCa¬
pitels, zur Behandlung, die gegen das beschriebene Leiden ein¬
zuschlagen ist. Meine' verehrten Leserinnen werden hier keine
ärztlichen Recepte erwarten, um irgend ein Specisicum aus
der Apotheke und in Folge davon rasche Hebung des Uebels zu
erzielen, weil es einfach keine derartigen Heilmittel giebt, die
gegen dieses Leiden stets und mit Sicherheit ihre heilende Kraft
geltend macheu; wohl aber wollen wir hier eine auf vernunft¬
gemäße Anschauungsweise begründete Methode darstellen, wie
inan sich dem quälenden Uebel gegenüber zu verhalten habe,
und schließlich jene Mittel anführen, die erfahrungsgemäß mit
Recht empfohlen werden dürfen.

Ist der Anfall einmal da, so wird er seinen gewohnten
Weg gehen, und kaum dürste irgend eine Medizin im Stande
sein, in einem derartigen Momente eine plötzliche heilsame Um¬
änderung hervorzurufen. Man erwarte somit nichts Unmög¬
liches, sondern suche Alles in Anwendung zu bringen, was den
erwachten Schmerz zum möglichst raschen Vorübergehen ver¬
anlassen dürfte. Dahin nun gehört vor Allem die vollständigste
körperliche und geistige Ruhch daher am besten der Aufenthalt
im Bette, ein dunkles Zimmer, nicht zu hohe Temperatur,
stille Umgebung, strenge Diät. Bei gar vielen Frauen ist man
im Stande , bei regelmäßiger Lebensweise durch vernünftige
Selbstbeobachtung hrc und da die Ursache zu finden, die den
Anfall hervorgerufen, wiez. B. Erkältung der Füße, zu starke
geistige oder körperliche Anstrengung/ ein ungewohntes oder zu
spätes Essen, oder Speisen von gewisser Qualität , wie Kar¬
toffeln, Käseu. dergl., Leibcsverstopsung und so manches An¬
dere. Es ist dadurch der Fingerzeig gegeben, derartigen schäd¬
lichen Potenzen durch Regelung der Lebensweiseauszuweichen,
somit die Ansälle so selten als möglich zu machen.

Ist aber das Leiden einmal so zu sagen einheimisch ge¬
worden, erscheinen die Anfälle, ohne daß wir nur ahnen kön¬
nen, auf welche Veranlassung, so gebietet in uns Allen die
liebe Menschen-Natur ; wir begnügen uns nicht mit dem oben
angegebenen diätetischen Verfahren, wir wollen Hilfe haben,
der Arzt soll rathen, soll helfen; und so wollen wir unsern
verehrten Leserinnen eine Reihe von einfachen Mitteln an die
Hand geben, von denen die Erfahrung lehrt, daß ihre Anwen¬
dung schon so Vielen äußerst wohlthätig geworden. So mag
bei Einzelnen, sobald die ersten Vorboten sich einstellen, eine
Tasse starken schwarzen Kaffee's, mit oder ohne etwas Citrouen-
saft, bei Andern ein Absud ungebrannter Kaffeebohnen, oder
aber ein kräftiges Brausepulver, ferner das Einreihen des lei¬
denden Theiles m't erwärmtem Mandelöl oder Opodeldok,
manchmal ein starkes Festbinden des Kopfes, das Auslegen
frischer Citronen- oder Pomeranzenschalen auf die Schläfe, ein
mittelst Senf oder mit Salz und Asche geschärftes Fußbad, ein
Seufteig im Aknicke und bei gar Vielen endlich ein leichtes
Brechmittel oder eine Tasse schweißtreibenden Thees — von
entsprechendem Erfolge gelohnet werden. Blutegel, zu denen
man besonders in südlichen Ländern mit Vorlrebe die Zu¬
flucht nimmt, erweisen sich durchschnittlich ohne Nutzen und
wären nur in jenen Fällen mit einiger Hoffnung anzuwenden,
wo die Zeichen einer Blutanhäufung gegen den Kopf, also ge-
röthetes Gesicht, glänzende Augen, stärk gefüllte, klopfende
Halsadern u. dergl. sich einzustellen pflegen. — Wir bemerken
endlich noch, daß, wenn gar keine Mittel Linderung verschaffen
wollen, bisweilen geänderte Lebensweise zu helfen vermag, und
erinnern an den berühmten Botaniker Linno, der von diesem
Leiden geplagt nur dadurch Erlösung finden konnte, daß er
mehrere Stunden des Tages spazieren ging und täglich ein
Pfund kalten Wffsers trank. — Die Behandlung außerhalb
der Anfälle, die Bestimmung der Land- oder Seebäderu.dergl,
ist natürlich Sache des Hausarztes.
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Original- Alnsik des ZZa;ar. Wer P ä r f ü h r e r.
Romanze.

Tut und MM nun D 'uzwld Schcfkk.
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Lebhaft.
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1. Schö - ue Mäd -chcu, schö- ue Frau - eil,  schaut auf mich und mci - ucu Bar ! Muut ' - re Kua - bcu, lauft zu schau- eu!
2. Schö - ue Mäd -chcu, schö- iie Frau - eu schau'uauf mich, uicht auf dcu Bar . Doch läßt sie sich uir - gcud schau- cu!
3. Schö - ue Mäd -chc» , schö- ue Frau - cu, lebt uuu wohl! uuu geht der Bär ; zwei - mal mögt ihr uns uicht schau- eu,
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weit, aus Wei - tcm komm' ich her. Troll' dich! Auf! mit lat - scheu Taz - zcu reit' schön auf dem Stock, mciu Bär:
wer doch wüß - te wo sie wär' ! Aus den Fcu - steru schau'u mir Fwaz- zcu, schau't nicht mich, nein, schau't den Bär!
imd auch ich mag uicht mehr her.

yc , , . ^ ^
As - scu, kömn uuu Ae - pfel schmaz-zeu; denkt ihr, ich
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sei cu - er Herr?
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tanzt! ihr klci - ucu Zlf - feu - kaz - zeu, spriiigt uud schwenkt die Kreuz uud Quer!
Brief - lein flie - gen, doch mit Baz - zeu sie wirft mir kein Wört - cheu her!
Nein! ihr führt iuich, Zlf - feil - glaz - zcu, und Herr Bär , ich bin sein Bär.

Acff- leiu, laß deu Hut jetzt siz - zcu, sieh', die
All' mein Zieh'u will mir nicht uüz - zeu, zieh' die
Laß die As - scu auf dir siz - zeu, brum-me
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/i/i f/o

- —-- -51--' ch- s - ;

K SW WWW . WM
Jung - scr schaut dort her;
Kreuz und zieh' die Quer,
uicht, mein gu - ter Bär!

muß der Bär uud ich doch schwiz-zen, troni - mein, pfei - scu fällt mir schwer,
hilft mir nicht mciu Oh-rcu - spiz - zeu,uud ich wollt' ich wär' der Bär!
Fort! daß wir sie wo er - spiz - zcu, fort! mir fällt das Lc - bcu schwer.
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Hyazinthen-Pflege
im Winter.

Wer liebt sie nicht, die Hyazinthe, diese holde Tochter des
Lenzes, deren süßer Mund in stummer Beredsamkeit dem hof¬
fenden Meuschcnherzen das Zaubermärchen vom Frühling er¬
zählt, wenn dieser selbst noch fern von uns weilt? Sie läutet
mit ihren zarten, duftenden Glocken das Auferstehungsfest der
Erde ein — doch, wie so oft, mag der ungeduldige, auf seine
Kraft und Kunst pochende Mensch nicht warten, bis die Mutter
Erde freiwillig ihm das lieblichste ihrer Erstlingskindcr dar¬
bietet— er versteht den bedächtigen Schritt der Natur zu be¬
schleunigen, die noch schlummernden Keime durch künstliche
Wärme hervorzulocken, und die Blume zu zwingen, daß sie,
wenn tiefer Schnee die Erde deckt, wenn die krystallnen Eis¬
zapfen am Dach kaum vor dem noch matten Blick der Sonne
schmelzen, uns im traulichen Zimmer das Hohelied vom Früh¬
ling singt, das Lied, welches die Menschheit nie müde wird zu
hören, und nie müde zu singen die Brust, der Gesang verliehen.

Freilich giebt es noch andere Blumen, aus denen wir bei¬
trüber Winterszeit im Zimmer uns einen Garten herstellen kön¬
nen; das dankbare Epheu, der ernste Gummibaum umgeben
uns mit ihrem nnverwclklichenGrün , wenn die Natur draußen
nur Weißes zeigt. Der Crocus, die frühe Tulpe entfalten ihren
bunten Flor au unsern Fenstern, aber den Duft , den ersten
Duft bringt uns die Hyazinthe, und darum ist sie die gelieb¬
teste unter unsern Blumen-Pfleglingen! Selten giebt es einen
Haushalt von nur etwas behaglicher Einrichtung, wo man nicht
Sorge trüge, für die letzten Wiutermouatc das Zimmer niit
blühenden Hhazinthcn zu schmücken; daher läßt sich voraus¬
setzen, daß die Kunst, diese Blumen zutreiben, ziemlich ver¬
breitet sein müsse. Gleichwohl darf uns diese Muthmaßung
von der Besprechung eines so anziehenden Gegenstandes nicht
zurückhalten, denn findet manche Leserin nur „Bekanntes"
darin, wird dagegen auch Manche einen nützlichen Wink, eine
bcachtenswcrthcLehre darin finden.

Man legt die Hyazinthenknollen im September oder Okto¬
ber in Töpfe, je nach der Größe derselben, eine, zwei, auch drei
zusammen, wählt dazu starke, möglichst wohlgebaute Zwie¬
beln und gräbt diese Töpfe so lange in die Erde, bis der Frost
es nöthig macht, daß sie ausgegraben und in den Keller gebracht
werden. So lange sie im Garten eingegraben stehn, hat man
nicht nöthig, sie zu begießen, muß aber darauf achten, daß die
Erde mehre Zoll darüber wetz steht, wodurch den Zwiebeln so
viel Feuchtigkeit zugeführt wrrd, als sie bedürfen. Im Keller
gräbt man die Tdpse ebenfalls in feuchten Sand bis zu der Zeit,
wo sie zum Treiben ins Zimmer oder ins Gewächshausge¬
bracht werden. In Ermangelung eines Gartens können die
Töpfe mit den Hyanzinthenknollcu auch in einem mit Sand
oder Erde angefüllten Kasten an einem kühlen Ort bis zur Zeit
des Treibens aufbewahrt werden.

Mitte Dezember schon mit dem Treiben zu beginnen, ist
nicht rathsam, weil nicht alle Zwiebeln das frühe Treiben ver¬
tragen. Nach Weihnachten jedoch kann mau damit beginnen,
wenn man in den ersten Tagen des Februar blühendcHyazinthen
zu haben wünscht. Jedes warme Wohnzimmer eignet sich zum
Treiben der Blumen. Die Zwiebeln, wenn mau die Töpfe
aus dem Keller genommen, zeigen bereits in ihrer obern aus
der Erde emporragenden Spitze ein matt gelbgrünes Kcimchcn;
über dieses deckt man, damit das Licht es nicht treffe, eine Pa-
picrdütc oder einen kleinen Blumentopf, und stellt die Töpfe
in Untersetzern an eine warme, etwas Hohe Stelle des Zim¬
mers, auf den Ofen, oder in die Nähe des Ofens. Das durch
Wärme gesteigerte Wachsthum der Pflanzen erfordert tägliches
Gießen, am besten von unten und stets mit solchem Wasser,
dessen Temperatur der des Zimmers gleich ist, welches dadurch
am sichersten erreicht werden kann, wenn man das Wasser zum
Begießen mehre Stunden vorher im Zimmer stehen läßt.

Noch gedeihlicher für die Hyazinthen ist es, wenn sie
von feucht warmem Sand umgeben, in einem Kasten getrie¬
ben werden, welcher groß genug ist, viele Töpfe neben ein¬
ander aufzunehmen, 'und doch zierlich genug, ein Zimmer
nicht zu verunstalten. Dieser Kasten, welcher einen grünen
Airstrich haben kann, darf von Holz sein, muß jedoch mit
einer Einlage von Blech oder Dachziegeln versehen werden,
damit die Feuchtitzkcit den Boden nicht zerstöre. Wie schon
bemerkt, werden die Töpfe mit den zu treibenden Hyazinthen
(vielleicht3—10 Töpfe) in dem Kasten mit Sand umgeben,
welcher stets feucht gehalten werden muß. Der Kasten, oben
mit einem Glasdcckel verschlossen, wird an eine wanne, doch
nicht helle Stelle des Zimmers z. B. auf den Ofen, oder in die
Nähe desselben, auch wohl auf den Herd gestellt, ha der Sand
einige 3ö Grad Wärme haben kaun. Das Begießen des San¬
des'mit lauem Wasser ist natürlich eine Hauptsache, die nicht
vergessen werden darf, wenn die Blumeukeime nicht verschmach¬
ten sollen. Sind die Hyazinthen so hoch, daß sie die Glastafel
berühren, so nimmt man die Töpfe heraus und stellt sie frei
an eine warme, doch nicht zu helle Stelle des Zimmers, na¬
mentlich nicht an's Fenster, da der Plötzliche Wechsel der Luft
und des Lichtes störend auf die Entwickelung der Pflanze wirkt.
Haben die Stengel die Höhe von mehren Zoll erreicht, und die
Blumen bereits einen Schimmer von Farbe, so darf man sie
mehr dem Lichte aussetzen, und bei Beginn des Blühens die
Töpfe kühler stellen, z. B. zwischen die Doppelfenster. Zu
große Wärme während der Blüthezeit verkürzt diese allzusehr,
oft bis zu der geringen Dauer von 8 Tagen, während kühl
stehende Blumen 2—3 Wochen ihre Schönheit bewahren. Die
später im Februar warmgestelltcu Töpfe erfordern weniger rück¬
sichtsvolle Behandlung, und können ohne Gefahr sitzen zu blei¬
ben, sogleich aus dem'Kqjten, oder von dem Ort , wo man sie
getrieben, an's Fenster gestellt werden, da die schon größere
Macht der Sonne und die erhöhte Triebkraft der Pflanzen den
Blüthenstengcl ohnehin in die Höhe treibt.

' Zum Begießen der Hyazinthen nehme man, wie schon be¬
merkt, das Wasser möglichst von der Temperatur des Ortes,
wo die Töpfe sich befinden, auch giebt es ein einfaches Mittel,
durch das Begießen selbst die Farbenpracht der Blume und die
Kraft ihrer Blüthen zu erhöhen.

In ungefähr einem Quart Regen- oder.Flußwasser wer¬
den 8 Loth Salpeter , 1 Loth Pottasche und 2 Loth Kochsalz
aufgelöst. Von dieser Auflösung mischt man bei jedesma¬
ligem Gießen etwa 1t>—12 Tropfen in das dazu bestimmte
Wasser, wenn nämlich die Hyazinthen nicht in Kasten niit
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Sandeinlagen, sondern freistehend auf einem warmen Ort in
Töpfen oder in Gläsern getrieben werden. Bei Beginn der
Blüthe jedoch darf damit nicht fortgefahren werden, weil die
ungeheure treibende Kraft dieses Mittels die Blüthezeit zu
sehr abkürzen würde.

Das Treiben der Hyazinthen in Wassergläsern, welche
eigends zu diesem Zweck fabricirt sind, ist mehr eine Spielerei,
als ein den Blumen zusagendes Verfahren. Wer jedoch Freude
daran findet, muß das Wasser in den Gläsern fleißig erneuern
und überhaupt für Sauberkeit derselben Sorge tragen, wenn
nicht der einzige Vortheil dieser Methode, der klare Anblick der
zarten Wurzeln durch das Glas , verloren gehen soll. Eine an¬
dere Spielerei ist das Treiben der Hyazinthen in Rüben. Man
hat zu diesem Zweck Ringe von Porcellan mit Löchern versehen,
welche mit Schnuren durchzogen, am Fenster wie eine Ampel
aufgehangen werden, und zur Aufnahme der ausgehöhlten Rübe
bestimmt sind; doch lassen sich Ampeln zu diesem Zweck auch in
Perlenarbcit auf einfachen Drahtringen Hersielleu— ein für
Damenhände zugleich angenehmes und dankbares Werk, zu
welchem Nummer 38 des Bazar Anleitung und Abbildung ge¬
bracht hat.

Man wählt in die Ampel eine runde, wohlgestaltete
und möglichst große Oberrübe, schneidet den obern Theil (den
Wurzeltheil) ab, höhlt die Rübe tief genug aus , daß eine Hya-
zintheuzwicbel darin Platz findet, und doch nicht zu dünn, da
sie als Wasserbehälter dienen muß. Die Oefsnung muß so ein¬
gerichtet fein, daß die Zwiebel zwar bequem darin liegt, auch
das Gießen gestattet, doch in der gegebenen aufrechten Lage
bleibt und nicht umfallen oder sich seitwärts legen kann.
Diese so ausgehöhlte Rübe legt man ( mit der Kcimseite
nach unten) in den vorher erwähnten schwebenden Ring, thut
dieHyazinthenzwicbel hinein und giebt ihr täglich, so oft als nö¬
thig, frisches Masser, denn der kleine Vorrath, welchen dieser
seltsame Blumentopf faßt, ist sehr bald erschöpft, namentlich
zur Zeit der beiderseitigen Blüthe. Das Interessante dieses
Spiels ist nämlich, daß nicht nur die Blume, sondern auch der
Blumentopf blüht. Die Keime der Rübe, durch die untere
Oefsnung des Ringes frei gelassen, entfalten sich mit denen der
Hyazinthe um die Wette, treiben zuersi die hübschen krausen
Blätter, welche sich malerisch nach oben wenden, und dann den
hohen Blütheuschaft, der in ländlicher Einfachheit der vorneh¬
men Blume wie ein treuer Wächter zur Seite steht. Solche, auf
diese Weise zur Blüthe gebrachte Hyazinthenzwiebelu, so wie
die in Wassergläsern gezogenen haben gewöhnlich ihre Kraft
erschöpft und treiben bei späterer Versetzung ins Land wenige
oder gar keine Blüthen mehr.

Eine andere nicht minder interessante Spielerei wollen wir
nicht unerwähnt lassen, welche unsere Theilnahme an der Pflan¬
zenwelt auf eigenthümliche Weise in Anspruch nimmt.

Ein hoher Hyazinthentopf ist dazu nöthig.
Die auf dem Boden befindliche Oefsnung wird vergrößert,

soweit, daß die Spitze einer Zwiebel hindurch kann, welche
man mit dem Wurzelende nach oben in den Topf legt; diesen
füllt man fest mit Erde, legt oben eine Zwiebel derselben Sorte
(einfach rothe) in den Topf, welche man, so lange der Topf
(vom Herbst bis zur Zeit des Treibens) in der Erde steht, na¬
türlicherweise auch mit Erde bedeckt. Dieser Topf muß jedoch
hohl stehen, damrt die untere Zwiebel ihre Keime nicht in die
Erde treibe, was am besten dadurch vermieden werden kann,
daß man dem Topf-Seiten-Unterlagen von Mauersteinen giebt,
welche ihn schwebend erhalten.

Nach dem Herausnehmendes Topfes wird derselbe zuerst
behutsam gereinigt, darauf in der Mitte mit einem Weiden¬
reifen umgeben und in eine weiße cylindersörmige Glasflasche
mit lauem klaren Wasser eingehangen. Das Wasser darf nicht
höher als bis an die Blattspitzen der unteren Hyazinthe reichen,
und muß, sobald es durch kleine Erdtheilchen von oben getrübt
und unklar wird, behutsam abgegossen und durch reines ersetzt
werden.

Die Farbe der im Wasser sich gestaltenden Blume, so wie
deren Blätter bleiben bleich, auch fehlt ersterer der köstliche
Duft , den die nach oben sich frei entwickelnde Hyazinthe aus¬
athmet.

Es ist ein anziehender Anblick, zu sehen, wie die in glücke
lichcr Freiheit athmende Blume ihre Wurzelsafern wie Freun¬
deshände durch die Oefsnung hindurch der armen im Glas¬
kerker gefangenen Schwester entgegenstreckt, zu sehen, wie sich
die Wurzeln Beider verschlingen, wie Blume, Blätter und
Wurzeln, welchen sonst das Gesetz des vegetabilischen Lebens
verschiedene Richtungen, nach oben und nach unten, anweist,
hier in der Gefangenschaft sich in einem Raume begegnen
und berühren, und von einerlei Speise sich nähren.

Ein anderes, vielfach gebräuchliches Verfahren Hyazin¬
then zu treiben, ist- MoosstaitderErde anzuwenden, doch giebt
es auch hierbei verschiedene Methoden. Manche Gärtner
backen das Moos ganz klein, füllen damit die Töpfe und legen
die Zwiebeln hinein. Andere bedienen sich des Mooses wie es
ist, reinigen es von dürren Blättern und entwirren die Fasern,
ehe sie zum Gebrauche schreiten. Das Einlegen der Hyaziu-
thenzwicbeln in Moos muß im Oktober geschehen, und kann
man je nach Größe und Weite der Töpfe1, 2, auch3 Zwiebeln
in einen Topf legen. Auf das Abzugsloch desselben kommt wie
gewöhnlich ein Scherben oder xine Austerschale, dann füllt
man dieTöpfe so weit mitMoos, daß es eine mäßige Erhöhung
über dem Rande derselben bildet, drängt die Zwiebeln an ge¬
höriger Stelle in das Moos , drückt sie'mit dem Moose in den
Top's nieder und giebt ihnen durch Andrücken des Mooses eine
gute, senkrechte Lage.

DieseTvpfe kdnnen in einen hell stehenden Kasten auf eine
Unterlage von Lohe oder Asche gesetzt und fleißig begossen wer¬
den, bis zur Zeit des Treibens, welche ungefähr Mitte März
anzunehmen ist.

Ein warmer, sonniger Fensterplatz ist genügend, die Blü¬
then bald hervorzulocken. In der ersten Zeit des Wachsens ge¬
nügt seltenes Begießen, je nachdem das Wetter regnig oder
hell ist, alle Wochen ein bis zwei Mal ; zur Zeit der Blüthe
muß man reichlicher gießen.

Eine Annehmlichkeit bei dieser Art der Hyazinthenpflege ist,
daß die blühenden Blumen nebst ihren Moosbetten leicht her¬
auszunehmen und ohne Nachtheil in andere Töpfe zu versetzen
sind, was besonders erwünscht ist, wenn man eine Hyazinthe
zu verschenken beabsichtigt, und dieselbe nicht in gewöhnlichen
rohen Thonscherben überreichen möchte.

Im Allgemeinen eignen sich die einfachen Hyazinthen bes¬
ser als die gefüllten zum Treiben im Zimmer, doch machen wir

311

hier von beiden Arten einige namhaft, welche zu diesem Zweck
zu empfehlen und nach den Katalogen der Kunstgärtner zu be¬
ziehen sind.

Einfache weiße ' äolie blaueüs , Voltaire , Haurisll
^loore.

Einfache rothe : Geliert, Ipimable Rosötts , Mars,
Talma, -äeteur , Charlotte Marianne.

Einfache blaue : l'amie cku vosur , ? rines Albert,
Henri ie Kranä , Nimrod.

Einfache dunkelblaue : Vuleain.
Einfache gelbe : I'or Vö̂ stable , lloulsur cks jon-

guills.
Gefüllte weiße : Da Tour (l'^uiverAns, ViiAÜ, ^ ll-

na Naria , spüaera Nuncki.
Gefüllte rothe : Hugo Grotius , Rose mi^nonne,

Marie Louise, ^.oteur , Oomts äe Lentink , Panorama.
Gefüllte blaue : Blocksberg, Rrinee äe Laeksen

Vtsiinar , ^.Ifreä Ie t-lranä , Lllobs terratre.
Gefüllte gelbe : Opbir , Louizust Oranxs.
Tulpen und Crocus werden auf dieselbe Weise getrie¬

ben wie die Hyazinthen, nur dürfen sie nicht so lange als die
Hyazinthen m der Erde bleiben, auch nicht so warm gestellt
werden wie diese, weil sie sonst zu lange Stengel bekommen.
Narzissen , Jonquillen und Tazetten werden vom Ja¬
nuar au langsam getrieben, mit Ausnahme der weißen Mar-
seiller Tazcttc , welche schon im November warm gestellt
wird, und bereits zu Weihnachten blühen kann, ^.maritlis
kormosissima treibt man, indem man die Zwiebeln in
einem Säckchen so lange über den Ofen hängt, bis die Blüthen
zum Vorschein kommen. Darauf Pflanzt man die Zwiebeln in
kleine Töpfe und stellt sie warm, bis sie mit den Hyazinthen
ans Licht gebracht werden. Dieser Blume fehlt leider der
Schmuck grüner Blätter, welche durch das Treiben nicht zur
Entwickelung kommen. Schneeglöckchen und Lilien ge¬
deihen, wenn man sie treiben will, am besten zwischen den Dop¬
pelfenstern.

Es mögen noch einige zum Treiben sich eignende Tulpen¬
sorten genannt sein:

Die einfachen Frühtulpen, Oue äe Heulcireü und Oue
äe Lerliu.

Die kleinen Frühtulpen (vue von Toll) inverschiedenen
Farben, einfach und gefüllt.

Die gefüllte prächtige Domnesol.
Rsx  I'ubroium (die gefüllte rothe) und die gefüllte gelbe

(gelbe Rose) .
Die beiden letzteren dürfen nicht auf den Ofen gestellt,

sondern müssen erst im Februar am Fenster, überdeckt mit
einem Topf, getrieben werden.

Garten-Arbeiten.
Octobcr-

Die Jahreszeit ist so weit vorgerückt, die Erde trägt so sehr
den matronenhaften Charakter des Herbstes, daß auch der wohl-
gepflcgtcste Garten über die Zeit, in der wir leben, nicht zu
täuschen vermag. Wird auch jedes welke Blatt sorgsam von
Rasenplätzen und aus den Wegen entfernt, so sagen uns doch
die kahlen Häupter der Bäume, daß nur noch wenige Wochen
zwischen jetzt und dem Tage liegen, welcher die liebt, am Augen¬
blick noch bunt geschmückte Erde mit der weiten, warmen, zar¬
ten Schneedecke verhüllt, welche wir so ungerecht als unpas¬
send ein Leichentuch nennen, da sie doch vielmehr der schützen¬
den Decke zu vergleichen wäre, womit Bater- oder Mutterliebe
das schlummernde Kind verhüllt.

Die Bäume des Gartens haben zum großen Theil ihre
Früchte hergegeben; das Frühobst ward bereits im September
geerndtet, die spätesten Obstarten können bis zur letzten Hälfte
des October auf den Bäumen stehen. Hat mau beim Einsam¬
meln des Obstes die Absicht, einige der besseren Lagersorten für
den Winter zu conserviren, so scheue man die Mühe nicht., das
zur Aufbewahrung bestimmte Obst pflücken , nicht schütteln
zu lassen; denn die hart auf den Boden aufschlagendenFrüchte
faulen leicht.

Wenn die Obsterndte vorüber ist, können die älteren
Fruchtbäume durch Thcerringe vor der zerstörenden Heim¬
suchung der Raupen geschützt, und wenn sie die Blätter bereits
verloren, von trockne'm Holz und dürren, unfruchtbaren Zwei¬
gen befreit werden.

Ende Octobcr ist zugleich die geeignete Zeit zur Verpflan¬
zung junger Obstbäume.

Der Gemüsegartenwird in diesem Monat fast gänzlich
leer, und nur die zum Saamentragen bestimmten Ko Wanden,
Zwiebelnu. s. w. zeigen noch, was die Beete einst geliefert.
Dabei ist zu bemerken, daß zum Sammentragen stets gute,
kräftige Pflanzen ausgesucht, und die verschiedenenSorten in
angemessener Entfernung von einander placirt werden.

Die jungen Kohlpflanzen werden auf geschützte Beete zum
Uebcrwintern gebracht; möglichst dicht zusammen, damit, wenn
der Frost kommt, sie ohne Schwierigkeit mit einer Laubdecke
versehen werden können.

Der Blumengarten bietet, obgleich die edel stolze Lilie, die
reizvolle Centifolie längst verblüht, dennoch einen anmuthigen
Aufenthalt, ja sogar einen schönen Anblick. Der frische Hauch
des Herbstes erhält den Rafen so herrlich grün , die Monatro¬
sen auf ihren zierlichcnBceten gedeihen jetzt erst in höchster Voll¬
kommenheit, jetzt, wo k-in allzuglühendcr Sonnenstrahl in we¬
nigen Morgenstunden die Knospen erschließt, die Blume bleicht,
und sie nach kurzem Leben ermattet hinsterben läßt. Georgi¬
nen, Stiefmütterchen und Reseda blühen, bis der Frost ver¬
heerend bei nächtlicher Weile über die Beete schreitet; ja , das
Reseda, die Monatrose überleben sogar häufig seine erste, kalte

. Berührung, vor welcher die stolze Pracht der Georgine Augen¬
blicklich erstarrt. Das bunte kühle Gefchlccht der Astern ver¬
einigt sich, den herbstlichen Garten freundlich zu schmücken, die
Nachtkerze haucht am Abend gehcimnißvoll süße Düfte, die der
Auli zurückgelassen zu haben scheint, so fremdartig schweben sie
über den nebelbedecktcn Beeten.

Nm auch in, Winter den Schmuck der Blumen rm Zim¬
mer nicht zu entbehren, legt man Hyazinthen zum Treiben in
Töpfe mit Erde oder Moos und sorgt für den Blumenflor des
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Gartens im kommenden Jahr , indem man die einjährigen
Pflanzen säet , welche im Freien überwintern und erst im Früh¬
ling versetzt werden , z. B . Eschscholzia , Rittersporn , Nemophrla,
Stiefmütterchen u . s. w . ^ ^ ^

Vom Spalier wird die rothwangige Pfirsiche , die gotdne
Traube gepflückt , und wenn Alles geerndtct und verblüht , so
steht noch die kleine lila Herbstaster , dieses letzte Kind unserer
heimischen Flora,  ans  den verwüsteten Beeten , und sieht den
rauhen Novemberstürmen entgegen , welche auch seine ansprnch-
losc Schönheit zu begraben bestimmt sind.

Dclstvcrk von Flecken)ll reinigen.
Wenn das Pelzwcrk durch irgend eine Fettigkeit befleckt

wurde , so streut man Thon auf die Flecken und drückt mit einem
heißen Eisen daraus . Nur muß man sich hüten zu reiben oder
ein zu heißes Eisen anzuwenden , denn dadurch wird das Haar
zu trocken und verliert Glanz und Elasticität.

Mittel gegen den Schimmel.
Viele Gegenstände des täglichen Gebrauches sind dem An¬

griff des Schimmels ausgesetzt , z. B ., um nur einige zu nennen;
Tinte , Lcder , Bücher , Leim , Getreide : c. Parsümericn und
stark riechende Ocle haben sich als wirksames Mittel gegen den
zerstörenden Schimmel erwiesen.

Einige Tropfen Nelken - und Lavcndcl -Oel , in die Tinte
gegossen , bewahrt sie vor dem Schimmel ; doch jede andere Es¬
senz würde die nämliche Wirkung thun.

In Militairmagazinen , wo bei der großen Masse von
Stiefeln , Satteln , Pferdegeschirren und sonstigen Lederartikeln
der Schimmel oft bedeutende Verluste verursacht , hat man diese
stets am wirksamsten durch Anwendung stark riechender Oele,
namentlich des Terpentinöles , vermieden , welches den Vor¬
zug der Wohlscilheit hat.

Einige Tropfen dieses Oelcs , in Bücherschränke oder auf
Büchcrbreter geträufelt , genügen , die Bücher vor dem Angriff
des Schimmels zu bewahren.

Einige Tropfen Terpentinöl , in einen Leimtopf gegossen,
erhalten den Leim frisch und brauchbar lange Zeit hindurch.
Man deckt den so geschützten Leim zu , stellt ihn bei Seite und
kann sicher sein , ihn bei noch so verspäteter Untersuchung vom
Schimmel unberührt zu finden.

Zur Aufbewahrung des Getreides ist die Anwendung die¬
ses Oelcs nicht minder zu empfehlen , da es sogar aus Seereisen
sich wirksam erwiesen.

Nicht minder empfehlenswert !) ist das Terpentinöl auch
zur Eonservation zoologischer Sammlungen . Eine mit Ter¬
pentin gefüllte , in dem Zimmer aufgehängte Blase entfernt nicht
nur alle Jnsecten , sondern tödtet auch sogar die Gattungen,
welche in diesen Asylen der Wissenschaft stets den größten Scha¬
den thun , als : Büchermotten , Viclfüße : c.

KastanienM kochen.
Man legt die Kastanien in einen irdenen Topf oder Casse-

rol , thut etwas Salz , ein Zweigclchen Sellerie hinzu und läßt
sie , mit einer feuchten Serviette verdeckt , in nur wenig Wasser
kochen. Sie werden sehr heiß und wie die gerösteten unter
einer Serviette angerichtet.

Man kann auch die Kastanien nur einfach , ohne allen Zu¬
satz kochen lassen , sie dann schälen , in ein Casserol thun nebst

Pfund Zucker und einem halben Glase Wasser , und über
kleinem Feuer ^ Viertelstunde aufwallen lassen . Vor dem
Anrichten giebt man den Saft einer Citrone dazu und bringt sie,
mit Zucker bestreut , ans den Tisch.

Bratwurst mit Aepftl».
Man schneidet zwei Aepfcl von mittlerer Größe zur Hälfte

durch , ohne sie zu schälen , stellt sie mit ein wenig Butter und
der Bratwurst in den Ofen und läßt sie zusammen dämpfen
(schmoren ) . Sollte dicBratwnrst früher gar sein als die Aepfcl,
so nimmt man erstere heraus und läßt die Aepfel noch einige
Zeit in der Sauce schmoren ; ehe man die Bratwurst mit den
Acpfcln aufgiebt , thut mau noch ungefähr Glas kochendes
Wasser in den Tiegel , läßt es mit der darin befindlichen Sauce
nochmals aufkochen und gießt es beim Anrichten über diese
Speise , die sich vorzüglich zum Dejeuner eignet.

Die Fliegen von den Nahmen der Spiegel und
Gemälde Miichuhaltcn.

Als ein bewährtes Mittel , die Fliegen von Goldrabmen
fern zu halten , ist folgendes zu nennein Man kocht ein Bund
Lauch in 2 Pfund Wasser und bestreicht mit dieser Abkochung
die Vergoldungen . Auch das bloße Aufgießen kochenden Was¬
sers auf den Lauch ist schon hinreichend , die Flüssigkeit scharf
genug zu machen . Doch der im Allgemeinen wenig beliebte
Geruch des Lauchs dürft » Ursache sein , daß dieses Mittel unter
den Damen wenig Beifall und selten Anwendung fände . Ein
anderes durfte mehr zusagend sein , dessen die Fleischer von
Genf sich bedienen , um dicFliegcu aus ihren Läden zu cutfernen.

Sie bcsircichen alle Wände mit Lorbecröl , welches sehr bald
trockmfl und die dem Fleisch so schädliche» Jnsecten mit solcher'
Gewalt verscheucht , daß keine Fliege im Innern der Flcisch-
lädcn zu sehen ist , während die äußere Wand ganz von Fliegen
bedeckt erscheint.

So gut als an Wänden , läßt das Lorbceröl auch aus
Goldrahmen sich gebrauchen , ohne dem Glanz oder der Farbe
derselbe » schädlich zu werden.

Nrtbcilt nicht lieblos über Anderer Verbrechen! Der Beste unterliegt
der Versuchung am leichteste» , und das Gemüth des reinsten Thatcnmcn-
üben beiastet oft ein Gcdankenbccr, best sich der Kriminal - Verbrecherschä-nie» dürfte. Erhebe darum Keiner den ersten Stein ! Wer weis!, wenn
Dein Wille minder fest. Deine Erziehung sorgloser gewesen. ob D » nicht
an der Stelle Jenes ständest, der jetzt das Object Deines Abscheues ist.

Dein Ruf gleicht Deinem schalten . Oft geht er Dir voraus , oft »ach;
zuweilen ist er größer, zuweilen auch kleiner als Du.

Homonyme.
Den Ort , wo Rang und Glanz und Fülle,
Und strenger Sitte Zauberbann —
Wo Majestät und ernste Stille,
Zeigt uns ein kleines Wörtchen an.

Allein in minderer Erhebung
Zeigt uns dasselbe kleine Wort
Nur eine friedliche Umgebung,
Doch Majestät und Rang ist fort.

Im dritten Sinn hält ' s oft umwunden
Mit einem leichten Ncbelflor
Den Freund , der eng ' mit uns verbunden,
Der nie die rechte Bahn verlor.

Im vierten kann ' s den Ort uns nennen,
An dem dereinst ein deutscher Mann,
Ein Dichter , den wir alle kennen,
Den Weg zu Ehr ' und Ruhm begann.

Auslösung der Charade in Nr. 37.
Viclliebchcn.

Auflösung der Rösselsprung- Aufgabe in Nr. 37.
Es giebt zweierlei Gattungen von Zufriedenheit ; die eine mit der

Welt , die andre mit sich selbst . Beide jtt genießen ist freilich sibön.
aber cS ist schw er . Kannst Du sie nicht beide v c r c i nig cn , so lasse die
Welt fahren und halte dich an dein Herz.

Träge Mensche» sind stets die Geißel der arbeitsame».

Sprich zu Jemandem von dem, was er weiß , von dem, was erkann , von einer Arbeit, die er vollbrachthat , so wird er , wenn Dn fort
bist, ohne Zweifel sagen; „ Das ist eine sehr liebenswürdige , gescheute
Person !"

Wo es Pflichten zu erfüllen giebt, müssen wir nicht fragen , ob die
menschliche Schwäche auch deren Erfüllung gestatte.

Ebrlitbc Leute sind in den Angcn Unehrlicher stets Narren und
Dummköpfe.

Spinpatbic der Seelen ist das Geheimniß der Natur , und »»crgrnnd-
lich für uns Menschen.

Reichthum macht das Herz schneller hart , als kochendes Wasser ein Ei . Frl.

Reue ist eine schlafende Furie , die ihre Kralle» in unserem Gewissen
festgewurzelt hat. Wollen wir sündigen, so bewegt sie sich im Traume und
wir sagen; unser Gewissen pocht oder mahnt uns ab ; haben wir gesündigt,
so erwacht sie und zerfleischt mit ihren scharfen Zähnen unser Herz.

Auflösung des Rcbus in Nr. 37.
Handle wohl überlegt , doch sei immer kurz entschlossen.

L.
E.

Frl.
Fr.
Frl.

«r.

B . v . W.  i»  H.  Wir erfüllen Ihren Wunsch und theilen Ihnen
das Recept des , als für die Zähne heilsam, in Paris fabricirten
und zn theuren Preisen vcrkänslichenblau ,lo licciot mit ' Eilte
Unze Anis , 2 Oncntchc» Gewürznelke» , 2 Quentchen Zimmct , rr
Quentchen Cochenille werden gestoßen, in k Liter s2 Pfnndj Weint
gcist gethan und einen Monat lang in einer Flasche gleichmäßiger
Wärme , oder täglich der Sonne ausgesetzt. Die Mischung muß tag.
lich mindestens ein Mal , wo möglich öfter umgerührt oder gcschüt.
Iclt werden. Nach Verlauf des Monats wird eine angemcssenc'Qnan.
tität Pfcsscrmünzwasscrunier dc» Weingeist gegossen und dann da»
Ganze sogleich durch Papier siltrirt ; Papier ist dazu wesentlichnoth-
wendig, bett» ein Filtrirsäekchenvon Leinen, Baumwolle oder Wolle
langt nicht für diesen Gebrauch.

Nun füllt man die Tinetur in kleine Fläschchcn, da ihre Kraft
nnd ihr Aroma , ans dem Ganzen gebraucht, bald verdunsten würde,
pfropft nnd versiegelt die Flaschen zu allmäligem Gebrauch.

I.  in  Fb.  Hat Nr. 3b da» Gewünschtegebracht?
A . v. M.  in  C.  Ihre Zuschrift hat uns zu dem Entschluß ge¬
bracht, in einer der nächsten Nummern über das angeregte Thema
einen ausführlicheren Bericht zu liefern , der all Ihre Fragen bcant-Worten wird.
Frb . Mo.  in  B.  Empfangen und wird zum Abdruck komme».
(5. L . in  B.  Wir hoffen, das Gewünschte bald bringen , n können
M . S - g.  i»  O.  Das Dessin wurde einen so großen Raum bc-
anspruchcn und dabei nur für einen so kleinen Theil unserer Abon-
»cntinnen von Nutzen sei» , daß wir eine bestimmte Zusage nichtgeben können.
Tl >. M . in W . Obgleich der Winter n»s noch ziemlich fern istwollen wir doch Ihren Wünschen nachkomme» nnd Ihnen das beste
uns bekannte „ Verfahren , gebrauchtem Pelzwcrk neuen
Glanz zu geben " heute schon mittheilen. Man schneidet eine
Unze feinen kblöthigcn Silbers in ganz dünne Platte » , läßt sie in
Salvctcrsäurc sich auflösen nnd diese Auflösung so lange über hei-
ßcr Asche stehen, bis oben sich ein Häutchen gestaltet. Nun stelltman das Gefäß an einen kühlen Ort »nd nimmt die sich bildenden
Krpstallc ab , welche mit dem Namen Mondkrvstall oder Mondsilber
bezeichnet werde». (Mögen Sie sich der Bereitung nicht selber un¬
terziehen, so wird dieselbe jeder Chemiker oder Apotheker besorge» >Wollen Sie Ihren Muff oder Ihre Palatine nun einer verschönern-
den Kur unterwerfen , so nehmen Sie einige dieser Ärvstallc, lösen
sie in frischem Wasser auf nnd streichen mit einem in diese Flüssig¬keit getauchten Schwamm über das Pelzwcrk. Nach dem Trocknen
wird Ihr Muff wieder völlig neu sein. Doch das Beste an diesem
Mittel ist, daß es sich eben so gut für lebendiges Pelzwcrk brauche»
läßt. Haben Sie z. B. ei» Kätzchen, so würde die Anwcndung desMittels , »r Toilette desselben sehr zn empfehlen sein. Wenn Mies-
ch-»s Eoqnctierie nicht groß genug wäre , sie gcdnldig bei diesem
Vcrschoncrnngsproerß ausharren zu lassen, so besiegen Sie ihrenWiderstand dnrch einige Leckerbissen.
K . N.  in  G.  Seidene Bänder wäscht man am besten mit Rinds¬
galle »nd Rcgenwasscr nnd giebt ihnen Glanz dnrch Honig und Ei¬
weiß; oder man zieht sie cinigemalc dnrch eine mit Eandisznckcr
versetzte Gnmntitraganth -Anflösnng. läßt sie trocknen »nd bügelt sieendlich, doch nicht zn heiß, zwischen zwei Papierbogc».B . D.  i»  W.  a . d. !L.  Wir müssen danken.
Frl . v.  M.  in s . Da Sie die Tavisscricarbcit lieben, möchten wir
Ihnen rathen , die Porlii -rcn an den Flügelthüren Ihrer Zimmer
durch den Fleiß Ihrer Hände z» schmücke». Sie sticken eine belie¬
bige Blumen- oder ArabcSkeubortein der ungefähren Breite E„,,
und bringen dieselbe/ gefüttert und mit Schnur oder Gnimpe be¬
setzt, an jeder Seite des ThürvorhangcS a» , da , wo derselbe die
Seiienverklcidung der Thür berührt . Bei Füllung der Stickerei
wird der Geschmack der Stickerin keinenfalls unberücksichtigt lassen,
welche Farbe zu der des Vorhanges wie zn der des Zimmers am
vorthcilhaftestcu sich anSnimmt. Schwarz, welches alle Farbe» so
cstcctvoll hervortreten läßt , ist jetzt nicht mehr die allein beliebte
,rarbe zum Ausfüllen der Stickereien. Die bunten Farben ; Roth,
Grun , Grau , Blau , Maisgelb haben dem schönen Schwarz denRang streitig gemacht, namentlich ist das Wohlgefallen an maiS-
gelber Seide so gestiegen, daß viele der bedeutendstenStickereien
mct dunem kostbaren Material gefüllt werden.
A . M.  in  Mm.  Mehrere Modells moderner Herreumützcn liege»bereit — so bald als möglich werden sie erscheinen.
P . K.  in  K he.  Die von Ihnen gewünschten Buchstaben
sind fertig zur Aufnahme in den Bazar.

Fr . v . F . in H . Der Gardcrobenhaltcr , von dem Sie gehört haben,
ist allerdings ei» sehr hübsches und zugleich sehr nützliches Rcauisit
eines Schla, - oder Vorzimmers. Es ist ei» zierlicher gedrechselter Rah¬
men , Ellen breit , 2Zg Viertelest- hoch und dergestalt mit bewegli¬
chen Gliedern versehen, daß er nicht nur zwei ganz ansehnlicheglatte
runde Arme ausstreckenkann , um Hüte oder dgl. anfznnehmc» , son-
der» auch noch mehrere kleine Finger , welche aber doch standhaft »nd
stark genug sind, auch einen modernen Wintermantel nöthigenfalls z»trage». Am oberen Querholz dieses elegante» , glat , polirten Kleider-
Halters sind 2 starke messingne Ringe angebracht, vermittelst welcher
derselbe an Haken an die Wand gehangen wird. Daß diese Haken fest
in der Mancr haften , ist die einzige Bedingung , welche zur Brauchbar¬
keit dieses KlcidcrhaltcrS nothwendig ist. Dcniclbcn mit citier Stickerei
z» versehen, ist nicht zu rathe» , das schöne Werk Ihrer Hände würde
daran zu sehr eine Nebenrolle spiele».

Bestellungen  auf deu  DaM  werden in allen
Buch - und Kunst - Handlungen , so wie in
allen Postämtern und Ze ^ tu 'ngs - Expedi¬
tionen angenommen.

Briefe sind zn adrcssiren : An dietion aes IZerliu.

Frl.

Hrn
An

Srl.

Frl.

An

j2S38j

»ecl ->.ina,tionon Westen nicht empfangener Nnmmern oder
nicht ausgeführter Bestellungen , so wie Beschwerden wegen un¬
regelmäßigen Empfanges sind nicht an uns , sondern dahin zu
richten , wo auf die Zeitung abonnirt wurde.

Die ^ äininistrution äes Lasar.
Redaction und Verlag von S. Scharfer in Berlin , Potsdamer Straße 130. Druck von B. G. Tenbncr in Leipzig.
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